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    Rafael Blunt: unerschrocken, gefährlich, professionell. Ein Profi, der von der Regierung für spezielle Sonderkommandos eingesetzt wird. Als geborener Verführer versteht er es, jede Frau zu umgarnen, bis sie ihm aus den Händen frisst. Kein Wunder, dass sein bester Freund, Simon Crow, seine Hilfe anfordert, um das Herz seiner Sub zu erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat. Rafael reist von London nach New York. Natürlich ist es ein leichtes Spiel für Rafael, Simon zu seinem Glück zu verhelfen. Doch dann passiert etwas, was den doch so berechnenden, kühlen, aber sehr charismatischen und äußerst attraktiven Special Agent vollkommen aus der Bahn wirft. Er verliebt sich unsterblich in die Frau seines besten Freundes. Hineingezogen in den tiefen Rausch seiner Gefühle bemerkt er jedoch erst viel zu spät, dass der unbändige Drang, Katelyn Crow zu besitzen, von seinem Verstand Besitz ergriffen hat…


    


    [Anmerkung: Die „True Love - Reihe ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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    In „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“ wird die Liebesgeschichte von Simon & Kate erzählt.


    


    Die neue Serie „True Love“ hingegen handelt von Rafael Blunts Liebesleben.
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    Rafael vergräbt sein Gesicht in seinen Händen. Seine tiefe Verzweiflung ist deutlich spürbar und scheint fast greifbar zu sein. Seine Gewissensbisse jagen ihn, als wäre er ein scheues Tier auf der Flucht. Er kann nicht verstehen, dass ihn seine Gefühle so sehr plagen. Sie haben ein regelrechtes Loch in seine Brust geschlagen. Der Schmerz lässt nicht nach, wird von Tag zu Tag sogar noch schlimmer. Er hebt seinen Kopf an und sieht zum Fenster hinaus. Der helle Mondschein wirft sein Licht durchs Küchenfenster und erleuchtet den halben Raum. Verzweifelt darüber, seine tiefen Gefühle nicht einfach abstellen zu können, erhebt er sich vom Küchenstuhl und schlendert zum Kühlschrank hinüber. Er öffnet ihn, wirft einen Blick hinein und greift nach der Wasserflasche. Wasser scheint ihm das einzig Wahre zu sein, um seinem Verstand wieder Klarheit zu verschaffen. Er nimmt einen großen Schluck aus der Flasche, schließt die Augen und fühlt, wie das kalte Getränk seine Kehle hinunterrinnt. Doch anstatt sein erhitztes Gemüt abzukühlen, ist es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Was hat er denn erwartet? Dass ihn ein Schluck Wasser von seinem Liebeskummer befreit? Idiotisch! Wirklich idiotisch. Er stellt die Wasserflasche wieder zurück und starrt gedankenverloren den offenen Kühlschrank an, so als wäre er auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Doch das, wonach er augenscheinlich so verzweifelt sucht, befindet sich sicherlich nicht darin. Das, wonach es ihn dürstet, ist unerreichbar für ihn und mit einer gewöhnlichen Wasserflasche wie dieser nicht zu vergleichen. Und diese niederschmetternde Tatsache macht ihn fertig, bringt ihn an den Rand des Wahnsinns. Die Gewissheit darüber erlangt zu haben, auf ewig das fünfte Rad am Wagen zu sein, zerreißt ihn schier. Er fährt mit seinen Händen abermals durch sein schwarzes Haar und streicht es mit den Fingern nach hinten. Seine schwarze Hose hängt ihm über den Hüften, tief über den Hüften. Seine Bauchmuskeln sind angespannt, betonen seinen Sixpack. Sein nackter Oberkörper, seine breiten Schultern, seine makellose Haut und sein verschmitztes Lächeln haben schon einige Frauen um den Verstand gebracht. Auch wenn sich nicht diejenige darunter befunden hat, deren Verstand er gerne durcheinander gebracht hätte. Mit nackten Füßen, die unter seinen langen Hosenbeinen herauslugen, versucht er sich zusätzlich Kühlung auf dem kalten Marmorboden zu verschaffen. Doch es hilft nichts. Die innere Hitze lässt sich nicht abstellen. Zerreißt ihn schier.


    Das grelle Licht des Kühlschranks fällt auf sein markantes Gesicht und betont die harten Konturen seiner Knochenwangen, und die eiskalte Luft, die aus dem Kühlschrank dringt, streift seine Wangen wie Hände, die über sein Gesicht streichen und am Nacken entlang hinab über seinen Rücken gleiten. Für den Bruchteil einer Sekunde spürt er die Eiseskälte auf seiner erhitzten Haut, doch seine Gedanken schweifen wieder ab, verharren längst an einem anderen Ort, um seinem Verstand die dringend benötigte Klarheit zu verschaffen. Sie lähmen ihn. Ohne noch länger über den Inhalt des Kühlschranks nachzudenken, geschweige denn sinnlose Gedanken daran zu verschwenden, was er darin noch alles vorfinden könnte, um sich abzulenken, verliert er sich im Nirgendwo. So wie es aussieht, hilft ihm scheinbar nichts gegen den inneren Schmerz, der schon seit Wochen in seiner Brust tobt und ein regelrechtes Gefühlschaos verursacht. Er schweift mit seinen Gedanken immer weiter ab, treibt geradewegs auf einen tiefen Abgrund zu. Und wieder passiert es, wie schon so oft in letzter Zeit: er nimmt seine Umgebung kaum noch wahr, zumindest nicht wirklich. Sie verschwimmt immer mehr und hüllt seinen Verstand in dichten Nebel. Oft hat er diese liebestollen Narren mit einem überlegenen Lächeln belächelt und sich geschworen, dass ihm das niemals passieren könnte, weil er es einfach nicht zuließe, doch jetzt mutiert er selbst genau zu solch einem Liebesnarren. Verdammt! Er hat sich nicht mehr unter Kontrolle, verliert den Überblick. Aber er kennt den Grund für sein Versagen! Weiß genau, welche Hirngespinste seinen sonst so kühlen Verstand umhüllen, als wäre er ihr Gefangener. Wie erbärmlich! Er denkt schon wieder an sie. Will es verdrängen. Schafft es aber nicht. Ist nicht mehr fähig dazu. Verdammt! Hört das denn niemals auf? Und dann zuckt er kaum merklich zusammen, als er ihre schöne Stimme hinter sich hört. Augenblicklich fährt ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Verursacht eine richtiggehende Gänsehaut. O Gott! Sie ist hier. Mitten in der Nacht. Genauso wie er!


    „Du bist noch wach? Kannst du denn nicht schlafen?“ Ihre bittersüße Stimme klingt leise, fast rau. Und irgendwie, na ja, irgendwie auch verlockend!


    Sein Herz pocht ohrenbetäubend laut in seiner Brust, dennoch hört er ihre kleinen Schritte auf dem Marmorboden. Das Adrenalin schießt durch seine Venen, so als würde man ihn jagen. Er fühlt sich wie ein gehetztes Tier. Sucht verzweifelt nach einem Fluchtweg. Doch ist es wirklich das, was er will? Vor ihr fliehen? Für den Bruchteil einer Sekunde starrt er auf die Wasserflasche im Kühlschrank, dann fährt er mit einem Satz herum. Kate! Sie ist zwar nur ein paar Schritte von ihm entfernt, als sie langsam auf ihn zugeht, dennoch kommt es ihm so vor, als wäre die Entfernung zu ihr unüberwindbar groß. Die unsichtbare Kluft, die die beiden augenscheinlich voneinander trennt, breitet sich immer weiter aus. Im Licht des hellen Mondscheins, der durch das Fenster fällt, scheint sie so real, und dennoch so unerreichbar für ihn zu sein. Aber ist sie das denn nicht bereits? Unerreichbar? Wieso sollte sie sich nähern? Sie, die ahnungslose Beute. Nähern. Ihm, dem gefährlichen Raubtier. Was nützt dem Raubtier die Beute, wenn es sie nicht reißen darf?


    Bleib weg, flüstert er so leise, dass man es nicht hören kann! Sie soll sich nicht nähern, denn ihr schönes Gesicht würde ihn nur wieder quälen, quälen, weil er es nicht anfassen, nicht berühren darf, und doch wünschte er sich nichts sehnlicher als das. Genau in diesem Moment. Komm nicht näher, ruft er leise, doch Kate lässt sich nicht aufhalten. Mit jedem Schritt nähert sie sich ihm unaufhaltsam. Bis sie nur noch eine Handbreit entfernt vor ihm steht.


    „Wieso siehst du mich denn so verwundert an?“, fragt sie ihn mit einem bezaubernden Lächeln im Gesicht, das ihm augenblicklich den Atem verschlägt. Das grelle Licht des Kühlschranks erleuchtet ihr schönes Gesicht, bringt ihre Augen zum Glühen. Der dunkle Hintergrund des Raumes bildet einen harten Kontrast zu den Umrissen ihrer Konturen, ihrer hellen Haut und ihrem rotbraunen Haar. Er fängt ihren lüsternen Blick mit seinen Augen auf. Das satte Grün gräbt sich förmlich in seine Seele. O Mann! Wieso kann das nicht einfach aufhören? Am liebsten würde er sich das Herz aus der Brust reißen, um diesem Schmerz zu entfliehen. Reglos steht er vor ihr und starrt sie an. Sie bewegt zwar ihre Lippen, doch nicht ein Wort dringt aus ihrem Mund, nicht ein Wort sickert in sein Bewusstsein. Es kommt ihm fast so vor, als habe sich sein Verstand nun endgültig von ihm verabschiedet. Rafael, beherrsch dich, faucht ihn sein Unterbewusstsein an. Doch er ignoriert es, versucht es geflissentlich zu überhören, nicht auf die warnenden Zurufe seines Verstandes zu hören, die langsam in der Ferne verklingen. Er sieht nur noch sie. Sie und ihr verzaubertes Lächeln. Magie liegt in der Luft. Er kann sie förmlich spüren. Riechen. Greifen. Plötzlich bemerkt er, dass sie nur mit einem leichten Top bekleidet ist. Er kommt nicht umhin, seinen Blick über ihren Körper wandern zu lassen. Das Herz schlägt ihm fast bis zum Hals, als er bemerkt, dass sie darunter nur einen hauchdünnen Slip trägt. Tatsächlich steht sie mit einem Hauch von Nichts [wohl eher einem Hauch von Victoria’s Secret] vor ihm. Einladend. Wartend. Lockend! Ihre nackten, kleinen Füße tippeln auf dem kalten Marmorboden hin und her. Als würden sie sie noch näher zu ihm tragen wollen. Sie lacht. Lacht immer noch. Doch wovon spricht sie da nur? Komm, Rafael, ermahnt er sich. Höre ihr zu! Du musst wissen, wovon sie spricht. Und dann verliert er die Beherrschung, als sie die Hand nach ihm ausstreckt und ihm zärtlich über die Wange streicht. Er packt im nächsten Augenblick ihre Hand und presst sie mit seiner fest gegen seine Wange, zieht sie hinunter zu seinen Lippen, küsst die Innenfläche ihrer kleinen, kühlen Hand. Doch sie sieht ihn nur stumm an. Lächelt immer noch, so als würde sie warten, warten darauf, dass er sie endlich berührte. O Kate, flüstert er kaum hörbar. Und dann packt er sie am Arm und zieht sie mit einem gewaltigen Ruck an seinen Körper. Sie prallt mit voller Wucht fest gegen seine Brust. O Gott, wie weich sich ihre kleinen Brüste auf seiner Haut anfühlen. Er fühlt, dass sein Penis anschwillt, während er sie fest in seinen Armen hält, und ihren Nacken mit zärtlichen Küssen bedeckt. Seine Lippen streichen über ihre weiche Haut wie ein lauer Sommerwind. Er fühlt es ganz deutlich: sie hat Gänsehaut. Sieht ihn mit einem einladenden Blick an, der alles verrät. Sie will sich einen Kuss bei ihm erschleichen und sie legt es darauf an, dass er ihr wesentlich mehr gibt als nur das, was sie erwartet. Er kann sie kaum spüren, so als würde sie ihm durch seine Finger entgleiten, sich langsam in Luft auflösen, dennoch ist ihm bewusst, dass er sie fest in Händen hält. „Kate…“ Dieses Wort dringt aus den Tiefen seiner Kehle. Dunkel. Gefährlich. Wissend, was nun geschehen sollte. Sie legt ihre kleinen Hände um seinen Nacken, zieht ihn noch näher zu sich heran, so als wäre er ihrem Gesicht noch nicht nah genug. „Kate.“, haucht er ihr abermals zu. Das Wort vibriert auf seinen Lippen und dann berührt er mit ihnen ihren zierlichen, kleinen Mund. Er küsst sie. Dringt mit seiner Zunge immer tiefer in ihren Rachen. Ihre Münder scheinen regelrecht ineinander zu verschmelzen. Sie erwidert seinen Kuss! Das macht ihn wild, lässt ihn den letzten Funken seiner Selbstbeherrschung verlieren. Er vergisst sich augenblicklich. Mit seinem Körper drängt er sie zurück. Wird immer wilder. Aggressiver. Fest presst er seinen erhitzten Körper gegen ihren. Seine Erektion drückt sich gegen ihren Bauch. Und dann, o Gott, berührt sie ihn. Streicht über die Wölbung seiner Hose, nestelt an seinem Reißverschluss, zieht ihn herunter. Fährt mit ihrer Hand unter seine Shorts und streift sie quälend langsam über seinen muskulösen Hintern. Sein Schwanz springt mit einem Satz heraus, als ihn der Stoff seiner Shorts freigibt. Presst sich nun gegen ihre weiche Haut. Wild und unbeherrscht greift er nach ihrem Top und zieht es ihr über den Kopf. Sein Blick haftet auf ihren nackten Brüsten. Ihre Nippel stehen stramm. Sind hart. Rufen förmlich nach ihm! Er senkt den Kopf, berührt ihre rechte Brust mit seinen Lippen, umschließt ihre Brustwarze mit seinem Mund. Beißt hinein. Knetet mit seiner linken Hand ihre linke Brust, fährt mit dem Daumen über den inzwischen harten Nippel. Sie stöhnt. Er hört es genau. Dieses Geräusch durchdringt seinen Körper wie ein Blitz, erregt ihn nur noch mehr. Lässt seinen Herzschlag noch höher schlagen. Seine Kehle wird staubtrocken. Lässt kaum zu, dass ein Laut über seine Lippen dringt. Nur ein leises Knurren erwidert er als Antwort auf ihr laszives Stöhnen. Er vergisst sich. Denkt nicht mehr daran, dass Simon oben im Schlafzimmer ist, jederzeit die Küche betreten kann. Ist er bereits auf dem Weg hierher? Sucht er sie? Er weiß es nicht. Inzwischen ist es ihm sogar egal. Er kann sich nicht mehr von ihr lösen, ihr nicht mehr widerstehen. Sie hält ihn in ihrem Bann gefangen. Wie eine teuflische Spinne ihre Beute im Netz. Er wird immer wilder. Ungehaltener. Zügelloser. Inzwischen hat er sie bis zum Küchentisch zurückgedrängt. Sie stößt mit ihrem Hintern an der Tischplatte an. Lässt sich mit dem Rücken darauf sinken. Legt ihre Beine um seine Hüften. Umschließt sie. Presst ihn mit ihren kleinen Händen noch fester an sich. Ruft ihm leise zu, fick mich. Wie schmutzig das aus ihrem Mund klingt. Ja, sein Verlangen ist so schmutzig wie ihre erotische, verruchte Stimme. Ein Lockruf. Dem er nicht entrinnen kann. Er flüstert ihr zu, fast flehentlich, seinen Namen auszusprechen. Er will sich davon überzeugen, sich 100%ig vergewissern, dass er in keinem Traum festhängt. Dass sie es wirklich will. Genauso sehr wie er. Ihn tatsächlich so schamlos zu dieser Freveltat verführt. Doch sie spricht seinen Namen nicht aus. Weigert sich. Lässt ihn nicht in dem Glauben, dass er es ist, den sie nun zwischen ihren Schenkeln spüren will. Er hat verloren. Ist ihr restlos ausgeliefert. Bittet sie nicht mehr darum.


    Wie ein wildgewordenes, verwundetes Tier, unbeherrscht und unkontrolliert, beugt er sich nun über sie, bedeckt ihren Nacken und ihre Brüste mit leidenschaftlichen Küssen und streift ihr hastig den Slip, das sündige Stück, von den Beinen. Greift mit seiner Hand nach seinem Schwanz, führt ihn zu ihrer feuchten Möse, zwängt sich mit seiner dicken Eichel zwischen ihre Schamlippen und stößt zu. Keine Sekunde länger kann er mehr warten. Immer tiefer dringt er in sie ein. Immer härter stößt er zu. Er rammelt sie so leidenschaftlich auf dem Küchentisch, als wolle er sie buchstäblich ins Holz rammen. Sie stöhnt, lechzt, schreit, er solle sie noch härter ficken. Weigert sich immer noch, seinen Namen auszusprechen. Obwohl er inzwischen darum bettelt. Er will seinen Namen aus ihrem verruchten Mund hören, während er sie fickt. Hart fickt. Aber sie weigert sich vehement, ihn auszusprechen. Stöhnt und lechzt nur, mehr nicht. Das macht ihn nur noch wilder. Seine groben Hände vergraben sich regelrecht in ihrem weichen Hintern, massieren ihre Pobacken, spreizen ihre Schenkel noch weiter. Immer schneller bewegt er sich vor und zurück. Zieht sich aus ihr wieder zurück, nur um dann noch härter in sie einzudringen. „Kate.“, grunzt er vor Verlangen. Seine wilden Triebe haben seinen Verstand gänzlich beiseite geschoben. Er sieht nicht mehr die Gefahr, die hinter ihm lauert. Er will es nicht sehen. Blendet es automatisch aus. Jetzt zählt für ihn nur noch eines: er will sie haben. Sich in ihr ergießen. Immer und immer wieder aufs Neue. „Du bist so verdammt eng. Und so nass.“, brummt er voller Leidenschaft. Sein Atem geht immer schneller. Sein rasender Herzschlag treibt ihn immer weiter voran. Und dann wird ihm auf einmal bewusst: Er fickt sie. Hart. Alles, was er sich jemals erhofft, zutiefst gewünscht hat, ist in Erfüllung gegangen. Aber genau das darf doch nicht sein! Sie gehört ihm nicht. Sie gehört einem anderen. Dennoch schreit sein ganzer Körper nach dieser verbotenen Verlockung. Und wenn er sie sich einfach nimmt, schießt ihm ein äußerst verlockender Gedanke durch den Kopf, als er abermals tief in sie eindringt und in ihr lustverzerrtes Gesicht blickt. Ihr rotbraunes Haar umrahmt ihr schönes Gesicht, während er über ihr liegt und sich noch tiefer in sie gräbt. Dennoch sträubt sich sein Verstand [oder das, was davon noch übrig geblieben ist] vehement gegen diesen wilden Sex auf dem Küchentisch. Geh weg, schreit ihn sein Verstand vorwurfsvoll an und treibt ihn immer weiter in die Enge. Wild vor Verlangen übergeht Rafael die warnenden Worte seiner inneren Stimme einfach und stößt noch fester in das Objekt seiner Begierde. Der Raum ist von ihren schweren Atemzügen, ihrem Stöhnen und Keuchen und den feuchten Geräuschen ihrer nackten Körper erfüllt, als er sie mit harten, festen Stößen nimmt und sich seine Finger immer tiefer in ihre Hüften graben. Pure Lust liegt in der Luft und sein einziges Ziel ist nunmehr, den ersehnten Orgasmus so schnell wie möglich herbeizuführen. Der unbändige Drang nach Befriedigung zerreißt ihn schier…


    


    Und auf einen Schlag riss er die Augen auf. Die aufsteigende Hitze unter der Bettdecke schien ihn regelrecht zu erdrücken. Schweißgebadet und völlig durchnässt schüttelte er die Decke mit den Füßen von seinem Körper und starrte in die Dunkelheit hinein. Verdammt! Wie konnte das geschehen?! Wie konnte er sich nur in sie verlieben! Jetzt ließen ihn seine Triebe noch nicht einmal im Schlaf mehr zufrieden. Jagten ihn, als gäbe es kein Entrinnen mehr. Rafael hob die ermatteten Hände an und fuhr sich durch sein verschwitztes Haar. Ein paar von seinen Strähnen klebten auf seiner Stirn. O Gott, das durfte nicht sein! Das durfte er nicht zulassen. Wieso konnte er diese verdammten Gefühle nicht einfach von sich abschütteln? Abstellen wie einen lästigen Song im Radio? Es war die Hölle! Eine regelrechte Qual!


    Er drehte sich um und sah auf den Wecker. Verflucht! Es war erst drei Uhr morgens. Im Zimmer war es noch dunkel, doch seine Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht. Ermattet und völlig frustriert erhob er sich aus dem Bett und schlenderte noch völlig schlaftrunken zur Badezimmertür hinüber. Er stieß sie auf, knipste das Licht an und schloss reflexartig seine Augen. Das grelle Licht hatte ihn geblendet. Langsam schlug er sie wieder auf, bis sich sein Augenlicht an die Helligkeit gewöhnt hatte. Er beugte sich mit gesenktem Kopf über das Waschbecken und hielt sich mit beiden Händen daran fest, als müsse er sich daran abstützen, um gerade stehen zu können und nicht sein Gleichgewicht zu verlieren. Wie ein Betrunkener. Langsam richtete er den Kopf auf und blickte in sein schweißdurchnässtes Gesicht. „Du Scheißkerl!“, fauchte er sein Spiegelbild an. Ihm war vollkommen bewusst, dass es aus diesem Dilemma keinen Ausweg gab. Wut überkam ihn. Wut auf sich und Wut auf seinen harten Schwanz, der immer noch in voller Größe von seinem Körper abstand und sich fest gegen den kühlen Marmor des Waschbeckens presste. Er öffnete den Spiegelschrank, holte den Rasierer heraus und fing an, sich sein dichtes Haar abzuscheren. Er brauchte dringend eine Veränderung! Und das sollte der Anfang sein. Als Rafael sein Haar bis auf wenige Millimeter vom Kopf abrasiert hatte, beugte er sich über den Wasserhahn, stellte ihn auf kalt und schüttete sich anschließend das fließende Wasser ins Gesicht. Doch nichts half, um seine Erektion wieder abflauen zu lassen. Nicht einmal das eiskalte Wasser unter der Dusche hatte geholfen. Verzweifelt und völlig frustriert schlenderte er zum Bett zurück, ließ sich hineinfallen und schloss die Augen, um den Schlaf zu erzwingen. Doch in dieser Nacht fand er keine Ruhe mehr. Unruhig wälzte er sich hin und her. Erst als die ersten Strahlen der Morgendämmerung die Finsternis der letzten Nacht durchbrachen, schlief er wieder ein. Völlig übermüdet und von Selbstzweifeln zerfressen. Doch diesmal endete sein Traum nicht damit, dass er die Frau seines besten Freundes auf dem Küchentisch fickte. Diesmal endete er damit, dass er ihm eine Kugel zwischen die Rippen jagte. Entsetzt riss Rafael die Augen auf. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer hinein und erhellten sein Schlafzimmer, in dem er eine Höllennacht durchlebt hatte. Was sollte er nur tun? Simon war für ihn doch wie ein Bruder! Er könne ihn doch nicht einfach so töten, nur um an die Frau heranzukommen, die er liebte. Denn das Einzige, was ihm wirklich Erfüllung brächte, wäre denjenigen zu beseitigen, der ihn von seiner Liebe abhielt. Doch diesen Schritt durfte er niemals gehen! Nicht einmal einen einzigen Gedanken daran verschwenden! Er war doch kein Schwein!


    Völlig frustriert versuchte er, diese schrecklichen, grauenhaften Gedanken wieder von sich abzuschütteln. Doch es war vergeblich. Sie schienen ihn ab dem heutigen Tag zu jagen, als sei er nicht mehr er selbst, sondern nur noch das gefährliche Raubtier, das keine Gnade kannte.


    


    ***


    


    Rafael Blunt trocknete sich sein Gesicht mit einem weißen Handtuch ab und betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild. Er wischte mit seiner rechten Hand den beschlagenen Spiegel ab, so dass sein markantes Gesicht nun klarer zum Vorschein kam. Seine dunklen Augen starrten ihn an. Ja, möglicherweise hatte er letzte Nacht etwas übertrieben und sein Haar etwas zu kurz geschoren. Und ja, möglicherweise hätte er es nicht tun sollen. Macht nichts, dachte er. Zumindest hatte er jetzt einen ähnlichen Haarschnitt wie damals beim Militär. Gut, das war zwar schon ein paar Jahre her und es stand ihm damals wahrscheinlich auch besser als heute, aber er konnte sein Haar nicht mehr sehen. Vor allem störte es ihn nachts, wenn er von seinen Albträumen erwachte und es ihm auf seiner schweißnassen Stirn klebte. Rafael war sehr gut gebaut, er hielt seinen Körper in Form, wirklich in Form. Er hatte breite Schultern und muskulöse Oberarme. Musste er auch haben, denn schließlich hatte er einen Job, der ihm als Special Agent einiges abverlangte. Vor allem aber Geschicklichkeit, Schnelligkeit sowie eine ausgezeichnete Auffassungsgabe, um gefährliche Situationen sofort zu überblicken, insbesondere waren aber Ausdauer und eine gute Kondition wichtig; tägliches Training war deshalb Pflichtprogramm. Denn nur wenn er seinen Körper auch fit hielt, steigerte er seine Leistungen. Er musste in der Lage sein, besonders heikle Situationen sofort richtig einzuschätzen, egal wie unscheinbar sie nach außen hin wirkten. Vor allem aber musste er eine Gefahr sofort erkennen können. Und zwar jede noch so kleine! Ansonsten hätte es ihn womöglich das Leben gekostet. Denn in seinem Job konnte man sich keine Fehler leisten. Allein ein falscher Schritt hätte einen sofort ins Verderben geführt. Zwei davon wären aber auf jeden Fall tödlich gewesen. Definitiv!


    Ein gut durchtrainierter Körper gehörte deshalb zu seinem Job einfach mit dazu, so wie eben ein ordinärer Taschenrechner zur Standardausstattung eines jeden Bürohengstes auch – angenehmer Nebeneffekt war übrigens, dass ihm die meisten Frauen aufgrund seines muskulösen Körperbaus und seines attraktiven Gesichts zu Füßen lagen.


    Rafael war ein Profi. Er galt in seinen Kreisen nicht nur als einer der besten, sondern gar als der Beste überhaupt. Noch nie war es vorgekommen, dass er gescheitert war. Natürlich vergewisserte er sich immer selbst davon, dass die Aufträge, die ihm vorgelegt wurden, auch vor seinem Gewissen vertretbar waren. Denn Rafael hatte so seine Prinzipien. Das hatte er damals dem Regierungsbeauftragten – er konnte sich noch nicht einmal mehr an dessen Namen erinnern - gleich deutlich gemacht, bevor er diesen Job überhaupt erst angenommen hatte. Die Regierung nannte es eine notwendige Maßnahme, er einen lukrativen Job. Es war wohl der Reiz des Geldes gewesen, der ihn dazu veranlasst hatte, in diesen Club – wie er es scherzhaft nannte – einzusteigen. Er gehörte mehr oder weniger zur Eliteeinheit schlechthin. Es gab keine bessere. Natürlich spielte es auch eine große Rolle, dass er in gewisser Weise ja als Rachengel fungieren konnte, indem er Verbrecher eliminierte. Denn in den meisten Fällen war es fast unmöglich, das Recht per Gesetz durchzusetzen. Dafür sorgten schon die Staranwälte, hinter denen sich dieser Abschaum grundsätzlich verbarg. Man brachte sie ohnehin nicht ins Gefängnis. Denn wie gesagt, dafür sorgten schon deren geschmierte Anwälte, die immerhin für ihre Dienste ein beachtliches Honorar erhielten. Manche wurden sogar so gut entlohnt, dass sie bereits mit einem einzigen Mandanten ausgesorgt hatten. Und Dreck am Stecken hatte jeder einzelne von ihnen gehabt, den Rafael aufsuchen musste, um die Gerechtigkeit siegen beziehungsweise das Gesetz walten zu lassen. Es wäre ansonsten nicht möglich gewesen, diese Verbrecher in den Knast zu bringen, damit sie ihre gerechte Strafe absäßen. Spätestens nach einer Stunde wären sie ohnehin wieder auf freiem Fuß. Daher machte es keinen Sinn, sie überhaupt erst in Untersuchungshaft zu stecken. Um jedoch Schlimmeres zu verhindern und ihnen endgültig das Handwerk zu legen, griff man hier notgedrungen zu dieser Maßnahme. Sie war sozusagen unvermeidbar für den Staat. Ein Akt der Säuberung! Dafür war er da, das war sein Job. Seine Stellenbeschreibung, wenn er denn eine gehabt hätte, hätte wohl gelautet: Beseitigung nicht tragbarer Personen in der Gesellschaft durch den Staat. Er machte die Drecksarbeit, damit die Regierung sich nicht an ihnen die Hände schmutzig machen musste und nach wie vor mit einer weißen Weste glänzen konnte. Nur ein bestimmter, elitärer Kreis kannte die Namen der sogenannten Racheengel dieser geheimen Eliteeinheit, deren Existenz in der Öffentlichkeit totgeschwiegen wurde. Denn er war bei Gott nicht der Einzige, der in dieser Abteilung seine Arbeit verrichtete. Um ihn sowie die anderen zu schützen, wurden hierüber noch nicht einmal Akten geführt. Auch hatte jeder von ihnen ein bestimmtes Codewort. So auch Rafael. Es war im Grunde genommen kein schlechter Job, obwohl sich Rafael in letzter Zeit des Öfteren gefragt hatte, inwieweit sich die Regierung überhaupt noch von den Verbrechern unterschied, die auf seiner Liste standen. Daher erachtete er es als entschieden vernünftiger, in Zukunft gar nicht mehr darüber nachzudenken. Ihm wurde ein Job aufgetragen, er führte ihn aus, kassierte ab und fertig. Und alles lief unter dem Deckmäntelchen „legale Maßnahmen mit Todesfolge“ ab.


    Gerade als Rafael wieder einmal von einem Spezialeinsatz zurückgekommen war, hatte er einen Anruf seines besten Freundes, Simon Crow, erhalten. Simon war ein milliardenschwerer Jungunternehmer, dessen Geschäfte manchmal ebenso zweifelhaft waren, wie die der Leute, die er beseitigen musste. Dennoch stand er noch niemals auf seiner Liste. Und hätte er es getan, wäre Rafael sicherlich derjenige gewesen, der sich Simon freiwillig zum Schutz angeboten hätte. Denn niemals hätte er es zugelassen, dass ihm nur ein einziges Haar gekrümmt worden wäre. Egal von welchem Racheengel!


    Simon war nämlich seit einer Ewigkeit für Rafael Bruder, Schwester, Vater und Mutter in einem. Seine eigene Familie hatte Rafael niemals kennengelernt, da er als Säugling einfach ausgesetzt worden war. Irgendwann hatte Rafael einfach aufgehört, über die Existenz seiner leiblichen Eltern nachzudenken. Er hatte sie einfach aus seinem Gedächtnis verbannt. Als er Simon kennengelernt hatte, entwickelte sich schon nach nur kurzer Zeit eine tiefe Freundschaft zwischen den beiden Männern. Simon hatte immer mehr die Bruderrolle übernommen. Bindungen zu anderen Menschen hatte Rafael niemals aufgebaut. Er misstraute einfach jedem. Nur eben nicht Simon Crow. Und so wurde Simon eines Tages für Rafael der wichtigste Mensch im Leben. Seine neue Familie.


    Als nun Simon seine Hilfe angefordert hatte, war es für ihn eine Selbstverständlichkeit gewesen, sofort nach New York zu reisen. Er hatte ohnehin beabsichtigt, sich eine kleine Auszeit zu nehmen. Denn sein letzter Auftrag hatte ihn fast an seine Grenzen getrieben.


    Simons Anliegen war ihm daher im wahrsten Sinne des Wortes eine willkommene Abwechslung gewesen. Schon viel zu lange hatte sich Rafael alleine in London herumgetrieben. Es wurde ohnehin Zeit, seinem Freund mal wieder einen Besuch abzustatten. Schließlich hatte er ihn ja auch schon seit mehreren Monaten nicht mehr gesehen. Und abgesehen davon hatte New York zweifellos einiges an schönen Frauen zu bieten. Schon lange hatte er sich nicht mehr ernsthaft mit ihnen vergnügt, weil sein Job immer Vorrang gehabt hatte. Und es wurde auch höchste Zeit, sein vernachlässigtes Liebesleben mal wieder ein bisschen aufzufrischen.


    Anfangs fand er es ganz amüsant, seinem liebestrunkenen Freund die richtigen Tipps zu geben, die ihm dabei helfen sollten, die Frau zu erobern, die ihm den Kopf verdreht hatte. So etwas wäre Rafael zum Beispiel niemals passiert! Dachte er zumindest. Ja, Frauen waren genau sein Ding, aber vielmehr als zur Lustbefriedigung dienten sie ihm nicht. Schließlich hatte er ja zur Genüge mitbekommen, wie idiotisch sich Liebesnarren manchmal benahmen, nur weil ihr Verstand durch die Liebe geblendet war. Diese ernüchternde Erkenntnis kam ihm zu jener Zeit des Öfteren mal in den Sinn. Ihm könne das sicherlich nicht passieren. Verliebt! In nur eine Frau? Nein! Er legte sich doch schließlich nicht freiwillig Fesseln an! Und seinen klaren Verstand ließe er sich ohnehin nicht nehmen und auch durch nichts und niemanden blenden! So dachte Rafael zumindest bis vor wenigen Wochen noch darüber.


    Wie bereits erwähnt, kannte Rafael Simon schon seit Ewigkeiten. Schaute zu ihm auf. Verehrte ihn in gewisser Weise sogar. Und er vermisste ihn an manchen Tagen sogar sehr, wenn auch nur unbewusst. Also hatte er ohne groß zu überlegen einfach seine Koffer gepackt und die erste Maschine von London Heathrow nach New York gebucht, um Simon Crows Aufforderung nachzukommen, einige Tage bei ihm zu verbringen. Dass nun inzwischen Wochen daraus geworden waren, hatte er zum damaligen Zeitpunkt noch nicht geahnt.


    Kaum in New York angekommen, begann er jedoch seltsame Gefühle für die Frau zu entwickeln, die sein Freund eigentlich für sich beansprucht hatte. Nun gut, am Anfang war es nur reine Sympathie gewesen, dann kam jedoch der Beschützerinstinkt hinzu und die tückische Freundschaft, die sich spätestens nach Katelyns Befreiung in etwas verwandelt hatte, mit dem er gar nicht umgehen konnte: nämlich in Liebe!


    Katelyn Snow – inzwischen Katelyn Crow – war von Rose Moon entführt worden, die sie zu James Stark gebracht hatte, der als einer der gefährlichsten Männer der Staaten galt. Rafael wusste aus sicherer Quelle, dass Stark bald auf seiner Liste stehen würde. So lange er dies aber nicht tat, durfte er nicht agieren. Noch nicht! Als sich Katelyn aber in Gefangenschaft dieses gefährlichen Mannes befunden hatte, hatte er Simon dazu überredet, sie in einer Nacht und Nebel Aktion im Alleingang dort herauszuholen, um a) einen Krieg zwischen Stark sowie seiner Leibgarde und Simons Männern zu vermeiden und b) unnötig aufgeworfene und unangenehme Fragen durch die Polizei zu vermeiden. Denn er war sich sogar ziemlich sicher, dass dort eine Blutschlacht stattgefunden hätte, hätte Simon sie mit seinen Männern versucht zu befreien. Und dann wäre Simon in der Pflicht gewesen, Rede und Antwort zu stehen. Und das wäre nicht zu umgehen gewesen. Außerdem war es aus Rafaels Sicht viel besser und wesentlich rationaler, wenn James Stark offiziell beseitigt wurde, und zwar sobald die Zeit hierzu reif wäre, und nicht durch eine Bandenfehde, die Simon Crow dadurch höchstwahrscheinlich ausgelöst hätte.


    Simon war übrigens der Einzige, der wusste, welchen Job Rafael ausübte. Eigentlich hätte er es ihm ja nicht sagen dürfen, aber die beiden waren quasi wie Brüder, standen sich sehr nahe, daher konnte er es vor ihm nicht verheimlichen. Simon hätte es früher oder später sowieso herausgefunden. Er hatte die besondere Gabe, Rafael alles aus der Nase ziehen zu können, wenn er nur lange genug bohrte. Dafür kannte er ihn einfach zu gut. Was Rafael Simon jedoch verübelt hatte, war die Tatsache, dass dieser Idiot vor Monaten James Starks ominösem Geheimbund M&S beigetreten war, ohne ihn vorher darüber informiert zu haben. Wahrscheinlich wusste Simon, dass er es ihm ansonsten ausgeredet hätte. Auch wäre es ihm höchst unangenehm gewesen, seine Sexpraktiken und Vorlieben vor Rafael auszubreiten. Und mal ganz ehrlich, niemand spricht gerne über Dinge, die etwas über das abartige Ausleben des eigenen Liebeslebens preisgeben. Und der äußere Schein dieses SM-Geheimbundes trog gewaltig.


    Genau deshalb hatte Simon darüber auch geschwiegen. Am liebsten hätte ihm Rafael dafür eine Tracht Prügel verpasst, aber zu jenem Zeitpunkt war es schon zu spät gewesen. Und im Nachhinein nützte es niemandem mehr, sich darüber aufzuregen.


    Als Rafael eines Morgens jedoch der Tatsache ins Auge blicken musste, dass er langsam für Katelyn, die – wie gesagt – inzwischen Simons Frau geworden war, Gefühle entwickelt hatte, die ihn nicht nur wie eine große Welle in einen Strudel von Selbstzweifeln rissen, sondern vielmehr bis zum Äußersten beunruhigten [denn schließlich wäre es eine Freveltat gewesen, die Frau seines Bruders nur Ansatzweise zu begehren] versuchte er, sich vehement gegen die verdammten Schmetterlinge in seinem Bauch zu wehren, die zu diesem Zeitpunkt aber schon ein fürchterliches Chaos in seinem Inneren angerichtet hatten. Rafael wollte diese verbotenen Gefühle zwar abstellen, doch er hatte bereits in dem Moment verloren, als er dies auch erkannt hatte. Als es ihm so richtig bewusst geworden war, wollte er sofort zurück nach London fliegen. Es schien ihm vernünftiger zu sein, dieser ganzen Situation einfach aus dem Weg zu gehen. Schließlich dachte er, wenn er sie nicht mehr sähe, würde er die lächerlichen Gefühle für sie sicherlich leichter wieder abstellen können. Doch gerade Simon hatte ihn an der Abreise gehindert, ihn gebeten, doch noch eine Weile bei ihm in New York zu bleiben. Schließlich war er ja bereits lange genug in Europa gewesen. Und als er dann endlich hätte gehen können, ohne dass ihn Simon aufhielt, konnte er nicht mehr fort, weil er panische Angst davor hatte, Katelyn nicht mehr zu sehen. Er fürchtete sich sogar davor, sie aus den Augen zu verlieren. War ihr bereits erlegen, wie ein Junkie seiner verdammten Droge. Jetzt steckte er in einem wahren Dilemma, denn die Situation wurde für ihn nahezu unerträglich. Er begehrte die Frau seines Freundes, seines einzigen Bruders! Fuck! Er wusste sich einfach keinen Rat mehr! Und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Es kostete ihn unendlich viel Überwindung, den Unnahbaren, den Coolen, den lockeren Rafael zu spielen, wenn er mit den beiden zusammen war. Er hätte Simon nicht mehr in die Augen sehen können, wenn er von den tiefen Gefühlen wüsste, die er für seine Frau hegte. Und jetzt?! Verdammt! Jetzt träumte er sogar davon. Träumte von Sex mit ihr. Aber er konnte nichts daran ändern, war absolut machtlos dagegen, denn der Wunsch in ihm war so stark, dass es ihn buchstäblich an den Rand des Wahnsinns trieb. Ebenfalls keimte langsam Eifersucht in ihm auf, ein Gefühl, das er bis dato noch gar nicht kannte. Denn er, Rafael Blunt, war noch nie in seinem Leben eifersüchtig gewesen. Aber dies hier war eine völlig neue Situation. Schien nahezu unlösbar zu sein. Denn solange Simon lebte, würde er Katelyn sicherlich niemals freiwillig freigeben. Wieso sollte er auch?! Er liebte sie ja. Das konnte man nicht nur sehen, sondern sogar fühlen. Es war fast so, als hätten sich Simons Gefühle richtiggehend personifiziert.


    Rafael war verzweifelt. Richtig verzweifelt! Getrieben durch den unbändigen Wunsch, sie zu berühren, träumte er inzwischen schon bald jede Nacht von ihr. Er sehnte sich nach dem Sex mit ihr. Auch wenn es verbotene Gefühle waren, die ihn plagten. Aber immerhin war ihm klar, dass es ein er-und-sie-zusammen niemals geben würde. Dazu käme es sicherlich nie. Simon würde es nämlich nicht zulassen! Und diese Tatsache zerfraß ihn schier.


    Nun stand er vor seinem Spiegelbild und ekelte sich vor sich selbst. Er wusste, er müsse gleich zu den beiden hinuntergehen, er wusste auch, er müsse wieder seine Maske aufsetzen, damit man ihm seine tiefen Gefühle nicht in seinem Gesicht ablesen konnte. Aber mit jedem neuen Tag fiel es ihm merklich schwerer! Er war nunmehr gezwungen, dringend eine Änderung herbeizuführen. Aber welche? Was sollte er nur tun? Er wusste es nicht, war sich immer noch unschlüssig. Hoffte insgeheim darauf, dass er sich möglicherweise genauso schnell wieder entlieben könnte, wie er sich auch verliebt hatte. O Rafael, du Narr! Er ahnte ja nicht, dass seine Liebe und der Wahnsinn, den sie mit sich brachte, schon so nah beieinander lagen.


    Er dachte nach. Ununterbrochen. Aber es half nichts. Seine ganze Grübelei war für die Katz. Er musste sich erneut diesen Qualen – es war die reinste Hölle – stellen. Apropos, hatte ich schon erwähnt, dass Rafael in Simons luxuriösestem Gästezimmer seiner Villa untergebracht war? Dachte ich es mir schon.


    Diese räumliche Nähe zu Simon Crows Ehefrau erschwerte die ganze Situation erheblich. Brachte Rafael regelrecht um seinen Verstand. In seinem Bett zu liegen und zu wissen, dass sein Freund die Frau gerade bestieg, die er liebte, machte ihn richtiggehend wahnsinnig. Zudem kam hinzu, dass ihm Simons Spielzimmer wohl bekannt war, schließlich hatte er es selbst schon ab und an genutzt, um eine Frau darin nicht nur zu verführen, sondern sie vielmehr zu züchtigen. Auch er war SM nicht abgeneigt, und fand Gefallen an so manch harmlosen SM-Sex-Spielchen. Die härtere Gangart lag ihm nicht besonders. Da er aber über dieses Tabu-Thema mit Simon noch kein einziges Mal gesprochen hatte, wusste er auch nicht genau, wie Simon den Sex dort drinnen explizit praktizierte. Dass er jedoch zu den Liebhabern gehören musste, die die härtere Gangart bevorzugten, war ihm spätestens dann sofort klar gewesen, als ihm Simon gebeichtet hatte, Starks gefährlichem und zutiefst perversem Geheimbund M&S beigetreten zu sein! An manchen Abenden machte ihn der Gedanke daran sogar unberechenbar. Hierbei spielte es noch nicht einmal eine Rolle, dass Simon jedes Recht dazu hatte, sich seine Frau zu nehmen, wie es ihm beliebte. Und zwar, egal auf welche nur erdenkliche Art und Weise er seine Liebesspiele praktizierte. Vorausgesetzt natürlich, seine Frau bevorzugte dieselbe Art.


    Ja, Simon hatte in der Tat jedes Recht dazu. Rafael aber nicht! Und das Wissen um dieses unanfechtbare Recht machte ihn richtig fertig.


    Es half nichts. Er musste jetzt hinunter. Die beiden warteten sicherlich schon mit dem Frühstück auf ihn. Er atmete noch ein letztes Mal tief durch. Prustete die verbrauchte Luft wieder aus. Lächelte sein Spiegelbild an, ohne sich bewusst darin zu betrachten, und verließ das Badezimmer seiner Suite mit einer viel zu heiteren Miene. Und schon allein dafür hasste er sich zutiefst.


    


    ***


    


    Rafael stand vor der hohen, massiven Eichentür, die ins Esszimmer führte. Sie war zugezogen. Er schloss die Augen, dann atmete er tief durch und stieß die verbrauchte Luft wieder aus. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, dennoch versuchte er, sich zu beruhigen, wieder seine altgewohnte Fassung zu finden [wo auch immer sie sich derzeit vor ihm versteckte]. Diesmal dauerte es sogar verdammt lange, bis er bereit dazu war einzutreten. Er konnte selbst nicht glauben, dass es ihm so schwerfiel, seinen rasenden Pulsschlag durch Selbstdisziplin und einem starken Willen wieder auf normale Herzsequenz abzusenken. Verdammt! Was war nur los mit ihm? War er denn schon so tief gesunken, dass er sich nicht einmal mehr unter Kontrolle bekommen konnte? Wie sollte er denn jetzt noch das Esszimmer unbefangen betreten, wenn er das Gefühl hatte, sein Herz würde gleich in Tausend Teile zerspringen? Und wenn er wusste, wie es um ihn stand, dann wussten es die anderen bestimmt auch. Spätestens, wenn sie ihn sahen, konnten sie möglicherweise erahnen, was er fühlte. Simon hätte es gesehen. Vielleicht sogar erraten, weshalb das Herz ihm bis zum Hals schlug! O Gott, das musste er verhindern! Das durfte er nicht zulassen! Keinesfalls! Normalerweise war Rafael nicht so aufgeregt wie am heutigen Morgen, aber der Traum von letzter Nacht verfolgte ihn immer noch. Unermüdlich. Unaufhörlich. In seiner vollen Härte! Er konnte die Gedanken daran, Katelyn in der Küche genommen zu haben, einfach nicht mehr abschütteln. Hätte er geahnt, dass es ihm so schwerfallen würde, wäre er lieber oben geblieben und hätte auf das heutige Frühstück verzichtet. Er brächte ohnehin keinen Bissen hinunter. Und nichts war schlimmer, als sich etwas hineinzuwürgen, obwohl man gar keinen Appetit darauf hatte. Und in seiner jetzigen Verfassung war ihm ohnehin nicht nach etwas Essbarem zumute. Aber Rafael war klar, dass es nun zu spät war, um wieder umzukehren, denn das Hauspersonal hatte ihn bestimmt schon gesehen, wunderte sich möglicherweise auch schon darüber, dass er morgens immer ein paar Sekunden [waren es wirklich nur Sekunden? Er war sich da gar nicht mehr so sicher] vor der Tür stand, bevor er eintrat. Als müsse er sich erst einmal sammeln oder auf irgendetwas vorbereiten. Doch wozu, fragten sie sich sicherlich schon. Das musste bestimmt lächerlich und äußerst merkwürdig auf sie wirken, aber Rafael wusste sich eben keinen anderen Rat, wie er ansonsten seine innere Unruhe bewerkstelligen könnte. Und lieber nahm er es in Kauf, dass ihn Simons Dienstpersonal für einen Spinner hielt, als dass Simon sofort an seiner Nasenspitze erkennen würde, wie aufgewühlt und durcheinander er war. Simon würde Fragen stellen. Viele Fragen. Auf die er aber keine Antworten hatte. Und wenn er sie hätte, auch nicht darauf antworten könnte. Es war zum Verrücktwerden! Rafael atmete abermals tief durch, dann stieß er die verbrauchte Luft wieder aus. Er musste jetzt da rein. Simon saß sicherlich schon am Tisch und schlug mit einem Löffelchen sein Frühstücksei auf. Das tat er jeden Morgen, wenn er das Esszimmer betrat. Und Katelyn, ja, Katelyn würde ihn wieder schelten, weil er sich verspätet hatte. Wie zuckersüß ihre Stimme immer klang, wenn sie das tat. Und dabei ihre rechte Augenbraue anhob. Sie sah wirklich süß aus. Nein! Sie sah nicht nur süß aus. Sie war schön. Wunderschön. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen, und ihm waren schon sehr viele schöne Frauen begegnet. Aber bei ihr stimmte einfach alles. Da stimmte einfach das Gesamtpaket. Rafael, reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Schloss abermals die Augen, schlug sie wieder auf und griff nach der Türklinke. Das wird schon, redete er sich Mut zu. Du kannst das! So wie jeden verdammten Morgen! Mache es einfach so, wie an jedem anderen Tag in den letzten Wochen auch. Und während er vor der Tür stand und mit sich rang, wurde ihm plötzlich eines klar. Er musste endlich eine Entscheidung herbeiführen. Ob er wollte oder nicht. Denn so konnte es nicht mehr weitergehen. Und so, wie es aussah, würde er sicherlich warten bis er Schwarz werden würde, bevor er sich wieder entliebte. Ja, genau! Sich entlieben! Seine einzige Rettung. Zumindest in diesem Moment. Doch wie sollte er sich entlieben, wenn Katelyn ihn mit ihrer ganzen Art verrückt machte? Verrückt nach ihr! Ohne es zu wissen. Er musste sich entlieben! Unbedingt! Aber wäre da nur nicht ihr bezauberndes Lächeln. Oder die Art, wie sie manchmal an ihrer Unterlippe herumkaute, wenn sie mit ihm sprach. Das sah so verdammt verführerisch aus. Richtiggehend sexy. Und erst ihre aufreizenden Kleider, die sie immer trug. Ja, all das machte es ihm verdammt schwer, Haltung zu bewahren. Oder sich endlich wieder zu entlieben. Und er hoffte so sehr darauf, es zu schaffen! Entlieben, ja, das wäre die perfekte Lösung für sein Problem! Dachte er zumindest.


    Während er immer noch gedankenverloren vor der Tür stand, bemerkte er nicht, dass Jake Blood, Simons rechte Hand, oben am Treppenabsatz stand und ihn misstrauisch aus der Ferne beäugte. Er gab ein wirklich jämmerliches Bild ab. Und Jake begann sich langsam zu fragen, woran das lag.


    Als sich bei Rafael nunmehr das Gefühl einstellte, endlich den Raum betreten zu können, ohne gleich an einem Herzschlag zugrunde zu gehen, drückte er den Griff nach unten. Rafael war eigentlich gar nicht der Typ für solche Gefühlsausbrüche. Er und Herzrasen! Nein, er doch nicht! Solche überflüssigen Adrenalinschübe plagten ihn ansonsten nie. Er neigte noch nicht einmal zur Nervosität. Das waren lästige Gefühle, mit denen er sich noch nie herumplagen musste. Er hasste es zutiefst, die Kontrolle über sich zu verlieren. Das war einfach nicht sein Ding! Denn er war cool, immer gefasst und bei klarem, nüchternem Verstand und er war zudem ein verdammt trockener Hund. Nichts und niemand machte ihm Angst. Oder löste gar einen Schweißausbruch bei ihm aus. Solche Gefühle suchten ihn noch nicht einmal heim, wenn er für gewöhnlich seinem Job nachging, und der war immerhin ganz schön gefährlich. Aber er bewahrte dennoch immer einen kühlen Kopf. Er wurde noch nicht einmal nervös, wenn man die Waffe auf ihn richtete. Und das war auch schon einmal, wenn nicht gar zweimal geschehen. Aber jetzt: Das Blut rauschte durch seine Ohren, das Adrenalin schoss durch seine Venen und das ohrenbetäubend laute Hämmern seines Herzschlags, das durch seine Ohrmuscheln jagte, machten ihn noch gänzlich verrückt. O ja, tatsächlich hatte er noch nie Herzrasen, das durch Angst oder anderweitige Gefühle bei ihm ausgelöst wurde. Und wegen einer Frau schon gar nicht. Und er war stolz darauf! Aber nun machte dieses dumme Organ so ein Theater. Und das alles wegen einer Frau! Nein! Nicht wegen irgendeiner Frau, sondern wegen ihr! Das war der feine Unterschied. Verdammt, komm endlich wieder zu Verstand, schalt er sich abermals! Jede erdenkliche Situation hatte er gemeistert, ganz egal wie gefährlich sie war oder wie kompliziert. Aber hier stellte er sich an wie der letzte Idiot. O je, ich benehme mich schon genauso idiotisch wie die anderen, kam ihm in den Sinn: er stellte sich doch tatsächlich so an wie ein verliebter, dummer Narr! Genau das, was er nie sein wollte!


    Nun gut, Showtime, rief er sich in Gedanken zu, setzte wieder seine unbekümmerte, lockere Miene auf und öffnete die Tür.


    Er brummelte, so wie jeden Morgen, ein kurzes Guten-Morgen in den Raum und schlenderte dann zu seinem Platz hinüber. Er saß, so wie immer, rechts von Simon, und zwar genau gegenüber von Katelyn. Er warf ihr – wie immer – einen kurzen Blick zu, achtete jedoch penibel darauf, dass er sie nicht anstarrte. Und obwohl es nur ein flüchtiger Blick war, der ihren streifte, nahm er ganz genau wahr, wie sie gekleidet war oder aber welche Frisur sie trug. Am besten gefiel es ihm, wenn sie ihr rotbraunes Haar offen trug. Nicht nur, weil es ihr schönes Gesicht besser zur Geltung brachte, sondern vielmehr, weil es das Brandzeichen #8 SC verdeckte, welches ihren Nacken zierte. Ein unverkennbares und unmissverständliches Zeichen dafür, dass sie auf ewig zu Simon gehörte. Auch wenn es heute inzwischen eine andere Bedeutung hatte als zu jener Zeit, als es ihr angebracht worden war. Es waren Simons Initialen, die ihr bei einer feierlichen Zeremonie in den Nacken eingebrannt wurden. Das Brandzeichen, das eine jede gehorsame und willige Sklavin trug, die ihrem Herrn demütig und bedingungslos mit ihrem Körper diente. Doch heute war Katelyn keine Sklavin mehr und Simon auch kein herrschsüchtiger Dom. Obwohl, manchmal konnte er schon noch recht herrschsüchtig sein. Doch das war nunmehr nur noch ein Rollenspiel, das die beiden in ihrem Ehebett praktizierten. So genau wollte das Rafael aber gar nicht wissen.


    Stundenlang hätte er sie anstarren können, ohne mit ihr dabei sprechen zu müssen. Das war gar nicht nötig. Schon allein ihr bloßer Anblick faszinierte ihn. Und dann ihre Stimme! Er hatte noch keine schönere gehört. Vor allem faszinierte ihn aber ihr Wimpernschlag. Ihre langen, nach oben gebogenen Wimpern waren ein wahrer Traum! Es war noch nicht einmal zwingend notwendig, ihr in die Augen blicken zu müssen oder sie gar heimlich zu betrachten, um seinen Verstand in Nebel zu hüllen; es reichte schon vollkommen aus, wenn er mit geschlossenen Augen vor ihr saß oder einfach nur auf seinen Teller starrte. Denn ihr bezaubernder Duft erfüllte den ganzen Raum. Es war wie Magie. Und es war verdammt schwer, die Schmetterlinge in seinem Bauch wieder unter Kontrolle zu bekommen, wenn er all das so intensiv wahrnahm. Beim Frühstück. Beim Dinner. Oder bei anderen Gelegenheiten. Und es gab in letzter Zeit viele solche Gelegenheiten wie diese. Er musste sich sogar richtiggehend darauf konzentrieren, Simon nicht völlig auszublenden, wenn er sich mit ihr im gleichen Raum befand. Es kam sogar schon vor, dass er Simons Gesprächen nicht mehr folgen konnte. Dennoch hatte er immer zustimmend genickt, um keinen Verdacht zu erregen. Obwohl er in diesen Augenblicken nicht die leiseste Ahnung hatte, worum es in den Themen ging, die sein Freund gerade behandelte. Immer öfter verlor er einfach den Faden und wirkte dabei in manchen Situationen völlig idiotisch. Trotzdem hatte er es bis jetzt immer geschafft, ein gewisses Maß an Haltung zu bewahren und sich nicht gänzlich in seinen Gefühlen zu verlieren, die einen kompletten Vollidioten aus ihm machten. Er hatte gelernt, damit umzugehen und seine aufgewühlten Gefühle in Schach zu halten. Auch wenn es ihm nicht immer gelang. Und auch nicht immer einfach war. Denn Katelyn machte es ihm schon verdammt schwer. Es zehrte schon ganz schön an seinen Nerven und raubte ihm sprichwörtlich fast all seine Kräfte.


    Rafael warf Simon ebenfalls einen flüchtigen Blick zu, verzog den Mund zu einem gespielten Lächeln, dann wandte er sich den Köstlichkeiten zu, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, ohne ihnen wirklich großartige Beachtung zu schenken. Er sah völlig desinteressiert auf das Frühstücksbuffet. Na, was würde er sich heute wohl Schönes aussuchen, um es dann schlussendlich sowieso nur wieder mühselig hinunterwürgen zu müssen?, dachte er frustriert. Er hasste es. Vielleicht sollte er in Zukunft einfach auf das Frühstück verzichten. Aber würde das nicht am Ende Verdacht erregen? Simon vielleicht doch noch auf die richtige Spur bringen? Diese verdammten Gedanken, Gewissensbisse und Gefühle, wieso ließen sie sich nicht einfach abstellen!?


    Doch plötzlich bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Nicht so war, wie es sein sollte. Es wurde ihm immer bewusster, je länger er darüber nachdachte. Dieser Morgen lief definitiv nicht so ab wie immer. Obwohl er ja eigentlich dasselbe machte wie sonst auch. Und sich eigentlich auch so verhielt, wie er es immer tat. Dachte er zumindest. Er betrat das Esszimmer, setzte sich an den Tisch, würgte sich sein mageres Frühstück hinein, denn zu viel legte er sich ohnehin nicht auf den Teller, und er versuchte Simons Gesprächen zu folgen, ohne dabei den Faden zu verlieren, vor allem aber ohne Katelyn währenddessen anzustarren, als sei er geistesgestört. Am besten nicht hinsehen, war sein Motto. Aber diesmal war etwas anders. Stimmt! Es war ruhig. Zu ruhig. Fast totenstill. Nur der leise Atem der drei war zu hören. Niemand von den beiden sagte ein Wort. Sie unterhielten sich nicht. Das war ungewöhnlich. Rafael sah vom Teller auf. Ließ seinen Blick von Simon zu Katelyn wandern und dann schnell wieder zurück. O ja, nur nicht zu lange hinsehen, dachte er. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er irritiert, als die beiden ihn nur stumm anblickten. Ihre sichtliche Verwirrung, die ihren fragenden Blicken vorausging, war unübersehbar.


    „Wann hast du denn dein Haar abgeschnitten?“, stieß Katelyn verwundert aus. „Und wieso so kurz?“ Katelyn hatte ein besonderes Band zu Rafael geknüpft. Sie hatte ihm viel zu verdanken, seit er sie aus James Starks Gewalt befreit hatte. Hätte er sie dort nämlich nicht herausgeholt, wäre sie sicherlich von diesen schrecklichen Männern, die sie gefangen gehalten hatten, aufs Schändlichste vergewaltigt worden. Allein der Gedanke daran ließ sie immer wieder erschaudern. Daher ging ihre Freundschaft zu ihm sehr tief. Und Rafael machte es einem wirklich sehr leicht, ihn zu mögen. Seine Aura zog einen magisch an. Er hatte definitiv Charisma. Daher schätzte und liebte sie ihn sehr. Für sie gehörte er zweifellos zur Familie. Ohne zu wissen warum, kam ihr Rose in den Sinn, während sie ihren Blick über Rafael wandern ließ. Ihr hatte sie es nämlich zu verdanken gehabt, überhaupt erst in James Starks Hände geraten zu sein. Ach ja, Rose. Was wohl aus ihr geworden war? Niemand hatte mehr etwas von ihr gehört. Katelyn wusste nur, dass Simon fieberhaft nach ihr suchte, um sie für ihr Vergehen zu bestrafen. Auch Rafael suchte nach ihr. Doch es war fast so, als sei sie vom Erdboden verschwunden. Rafael blickte kurz in ihre Richtung und sie warf ihm sogleich ein Lächeln zu, das reizvoller hätte nicht sein können. Sie liebte ihn wirklich sehr, ja, aber auf eine andere Art und Weise wie ihren Ehemann. Sie hatte zwar keinen Bruder, aber hätte sie einen gehabt, dann müsste er genauso sein wie er. Katelyn sah zu ihm auf, bewunderte ihn, vor allem aber liebte sie ihn, weil er Simon so ein treuer Freund war, auf den man sich 100%ig verlassen konnte. Und er war ihr gegenüber nicht weniger loyal. Akzeptierte sie voll und ganz als ebenbürtiges Mitglied dieses Clans. Von ihm kam nie ein schlechtes Wort über seine Lippen. Er hatte sie voll und ganz anerkannt und schätzte sie wohl genauso wie ihren Gatten. Rafael gehörte zu den Menschen, die man einfach lieben musste, die man ohne weiteres in sein Herz schließen konnte, ohne gleich befürchten zu müssen, verletzt zu werden. Ja, mit Rafael an ihrer Seite fühlte sie sich auch ein Stück weit sicherer in diesem Haus. Schließlich ging von James Stark immer noch eine Gefahr aus. Auch konnte Katelyn nicht leugnen, dass sie fürchtete, James Stark könne sich an Simon rächen. Daher empfand sie es als sehr beruhigend, Rafael an seiner Seite zu wissen. Wenn er hier war, konnte ihm nichts passieren. Ihr auch nicht. Zumindest war sie fest davon überzeugt. Katelyns Angst war jedoch völlig unbegründet, da Simon mehr wie genug für ihre Sicherheit sorgte. Zig Männer arbeiteten rund um die Uhr für ihn, um einen eventuellen Übergriff von James Stark sofort abzuwehren. Man war ständig in der Warteposition. Aber bis zum heutigen Tag blieb alles ruhig. Gott sei Dank! Vielleicht war es ja auch nur eine neue Taktik von James. Niemand wusste das so genau. Aber die Gewissheit darüber, sich eines Tages von dieser Gefahr zu befreien, machte es erträglicher. Auch hatte Simon nicht ohne Grund die Bewachung seines Domizils verdreifacht. Zumindest fühlte er sich auf seinem Anwesen nun sicher genug. Nichtsdestotrotz fühlte er sich mit Rafael an seiner Seite stärker. Und er war sich dessen Loyalität vollkommen sicher.


    „Brauchte eine Veränderung.“, erwiderte Rafael knapp und widmete sich wieder seiner Brotscheibe, die er im Übrigen viel zu trocken mit Butter beschmiert hatte, biss gelangweilt hinein und kaute belanglos auf dem zähen Brocken herum. Das Brot kratzte derart in seiner Kehle, als er es versuchte herunterzuwürgen, dass er dabei fast einen Hustenanfall bekam.


    „So, so… eine Veränderung also.“, bemerkte Simon trocken und widmete sich wieder seiner New York Times. Simon kannte Rafael nur zu gut. Er wusste genau, dass Rafael nicht darüber sprechen wollte, wenn er ihm auf diese Art und Weise die kalte Schulter zeigte. Egal, was ihn dazu gebracht hatte, sein Haar abzurasieren, es musste etwas sein, worüber er kein Wort verlieren wollte. Doch Simon war sofort klar, was Rafael fehlte, fehlen musste. Eine Frau! Seit er aus London hierhergekommen war, hatte er – soweit er sich erinnern konnte – keine Frau mehr abgeschleppt. Weder aus dem Club noch von irgendeiner Party, auf der sie sich gemeinsam herumgetrieben hatten. Und sie waren eigentlich immer zusammen, seit er hier war. Grundlos hätte er sich das Haar sicherlich nicht abrasiert. Und er sagte ja auch, er brauche eine Veränderung. Verflucht! Simon packte sofort das schlechte Gewissen. Er hatte sich kaum um ihn gekümmert, seine ganze Aufmerksamkeit nur Katelyn gewidmet. Daher hatte er wohl übersehen, dass sich sein bester Freund hier furchtbar langweilte. Aber dem würde er nun Abhilfe schaffen. Denn wenn er wollte, dass Rafael noch eine Zeitlang hier in New York bliebe, musste er irgendetwas gegen Rafaels Langeweile unternehmen. Und wahrscheinlich ödete es ihn schon mächtig an, nur das fünfte Rad am Wagen zu sein. Dass ich das nicht schon früher bemerkt habe, schalt er sich in Gedanken. Aber das würde er schon noch ändern. Und zum Glück hatte er sich ja keine Glatze geschoren. Die Phase hatte er nämlich schon hinter sich. Da war Rafael noch Teenager gewesen und der Haarschnitt eine Art Protest, auch wenn Simon nie verstanden hatte, wieso Rafael seine Gefühlsausbrüche immer mit dem Rasierer bewältigte. Nun gut, so war Rafael nun mal. „Ich finde, es steht dir gut.“, sagte Simon, schlug die Zeitung zu und blickte zu ihm auf. „Ich müsste dich dann mal kurz sprechen. Alleine. In meinem Büro.“, bemerkte er so ganz nebenbei, als er an seiner Kaffeetasse nippte.


    Rafael wäre beinahe der letzte Bissen im Hals stecken geblieben. Sein Atem stockte und das Herz begann wieder zu rasen. Er wurde merklich nervöser. Schaffte es nicht mehr, das Messer ruhig zu halten. Legte es auf die Serviette neben seinem Teller, damit man ihm seine innere Unruhe nicht an seiner zittrigen Hand ansehen konnte. O Gott! Hatte er es gemerkt? „Okay. Was steht an?“ Seine Stimme brach. Er versuchte zwar, gleichgültig zu klingen, doch seine Stimme verriet ihn. Klang wie ein Krächzen. Klang keinesfalls mehr nach ihm, dem Coolen, dem Lockeren, dem mich-erschüttert-nichts-Rafael. Sie klang wie die eines Mannes, der etwas zu verbergen hatte. Etwas so Verwerfliches wie er.


    „Nichts Schlimmes, Bruder. Nur ein Gespräch zwischen Männern.“, bemerkte Simon lachend, dem Rafaels plötzliche Nervosität nicht entgangen war. Simon sah entschuldigend zu Katelyn hinüber. Er liebte seine Frau über alles, aber er hatte begriffen, dass er seinen Freund vernachlässigt hatte. Deshalb musste er hier dringend Abhilfe schaffen. Ein klärendes Gespräch mit ihm führen, denn – wie gesagt – er hatte die Unruhe, die scheinbar im Inneren seines Freundes tobte, bemerkt und wohl auch richtig gedeutet. Er sah ihn in diesem Augenblick ja fast schon so an, als würde er ihn gleich zur Schlachtbank führen. Dass er das nicht schon eher bemerkt hatte, ärgerte ihn. Rafael war immer für ihn da gewesen, aber wenn er ihn mal brauchte, dann übersah er seine Probleme einfach. Und das durfte nicht sein. Das durfte er nicht zulassen. Das würde er ändern. Spätestens jetzt!


    Um die Aufmerksamkeit wieder von sich abzulenken, griff Rafael nach einem Toastbrot, obwohl ihm der Appetit schon längst vergangen war und er ohnehin gar keinen Hunger mehr hatte. Wenn er so recht überlegte, hatte er ihn eigentlich schon lange nicht mehr. Denn das, was er wollte, konnte er nicht haben, und das, was er bekam – lediglich ein Toastbrot – konnte das Loch in seiner Brust sicherlich nicht stopfen.


    Katelyn kannte Simon inzwischen sehr gut. Sie las in seinen Augen, dass er mit Rafael alleine sprechen wollte, weil seinen Freund wohl irgendetwas bedrückte, worüber er in ihrer Gegenwart aber nicht sprechen wollte. Und da sie ohnehin schon mit dem Frühstück fertig war, wollte sie den beiden Männern zu ihrem Männergespräch verhelfen, ohne dass sie sich in Simons Arbeitszimmer zurückziehen mussten. Sie erhob sich, schlenderte um den massiven Holztisch herum und blieb hinter Rafael stehen. Sie beugte sich zu ihm herunter, legte ihre Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn, so als sei sie ein kleines Mädchen, das sich an ihren älteren Bruder schmiegte. „Ich finde auch, dass es dir steht.“


    Das war genau so ein Moment, vor dem sich Rafael immer gefürchtet hatte. Was, wenn er irgendwann einmal die Beherrschung verlor? Genau dann, wenn sie das tat, was sie so liebenswert in seinen Augen machte. Sie kuschelte sich an ihn, so unbekümmert und unschuldig, als wäre er ihr Teddybär. Tausend Mal hatte er sich unter Kontrolle gehabt, doch was, wenn er sie nun verlor? Und wenn nicht jetzt, was dann, wenn er sie beim nächsten Mal verlor? So konnte das doch nicht weitergehen! Er fühlte richtiggehend, wie ihn die innere Hitze, die in diesem Moment an seinem Körper hochkroch, verbrannte. Doch was ihn noch vielmehr beunruhigte: Er spürte, dass sich sein Penis langsam regte, und es in seiner Hose immer enger wurde. Er war froh, dass man unter dem Tisch die Wölbung zwischen seinen Beinen nicht sehen konnte. Verdammt! Beherrsch dich!, ermahnte er sich. Er war nämlich nahe dran, die Beherrschung zu verlieren. Sie einfach an sich zu ziehen und sie zu umarmen, so wie es ein Mann getan hätte, der in eine Frau verliebt war. Verflucht! Und das genau vor Simons Augen! Konnte es noch schlimmer kommen?! Nein, sicherlich nicht. Rafael kämpfte mit sich, kämpfte mit aller Macht gegen seinen Gefühlsausbruch, der kurz davor stand zu explodieren. „Könntest du deiner Frau bitte sagen, dass sie mich endlich loslassen soll. Ich bekomme ja kaum noch Luft.“ Es hatte ihn alle Mühe gekostet, diese Worte so belanglos wie nur möglich klingen zu lassen, obwohl sie ihn in Wahrheit eine Menge Anstrengung gekostet hatten.


    Simon musste schmunzeln. Ja, das war Rafael. Der gute alte Rafael. Vielleicht hatte er sich ja geirrt und mit ihm war doch alles in Ordnung. Trotzdem, ein kurzes Gespräch könne sicherlich nicht schaden, dachte er, während er seiner Frau zulächelte, die sich langsam von Rafael löste. Rafael war übrigens der Einzige, bei dem es ihn nicht störte, dass sich seine Frau an ihn schmiegte. Er liebte ihn, wie es Männer eben taten, die eine enge Freundschaft miteinander verband. Und er vertraute ihm. Schließlich hatte ihm Rafael nicht nur geholfen, Katelyns Herz zu erobern, er hatte sie ihm auch zurückgebracht, als sie sich in Gefangenschaft von James Stark befunden hatte. Und nicht zuletzt: Rafael war auch noch sein Trauzeuge gewesen. Hätte sich Katelyn einem anderen Mann so an den Hals geschmissen, sähe das alles natürlich ganz anders aus. Wahrscheinlich hätte der Mann dabei alle Zähne verloren. Simon konnte sehr impulsiv sein. Und er war verdammt eifersüchtig. Das, was ihm gehörte, teilte er nicht gern. Zumindest nicht, wenn es um seine Frau ging.


    Katelyn löste sich langsam von Rafael, richtete sich wieder auf und prustete los wie ein kleines Schulmädchen. „Dann eben nicht, Mister Blunt.“, sagte sie neckisch. „Wollte nur nett sein. Wusste ja nicht, dass Sie heute Morgen so ein Miesepeter sind.“ Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Dann lass ich euch jetzt mal lieber alleine. Damit ihr euer wichtiges Männergespräch führen könnt.“ In ihrer Stimme lag der Schalk verborgen. Sie alberte gerne mit ihm herum. So, wie es Geschwister eben miteinander taten.


    Rafael sah zu ihr auf. Verzog dabei aber keine Miene. Vielmehr musterte er sie skeptisch, mehr nicht. Doch in seinem Inneren tobten wieder seine Gefühle und richteten ein richtiges Blutbad an. Ihr bezauberndes Lächeln traf ihn – wie schon so oft – wie ein Hammerschlag. Seine Brust zog sich augenblicklich zusammen. Es verschlug ihm regelrecht den Atem. Dennoch würgte er – er wusste selbst nicht wie – die Worte heraus: „Ja, ja… schon recht.“ Mehr brachte er nicht über seine Lippen. Vor allem nicht, als er auch noch aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie sie ihrem Mann liebevoll ein Küsschen auf die Lippen hauchte, bevor sie tänzelnd aus dem Raum verschwand. Er blickte ihr nur für den Bruchteil einer Sekunde hinterher, dann richtete er den Blick wieder auf das Toastbrot, das inzwischen auf seinem Teller kalt geworden war. Und es sah verdammt trocken aus. Ja, richtig zäh. Dennoch griff er nach dem Messer und bestrich es mit Butter. Er mied dabei Simons Blick, spürte aber seine Augen, die sich regelrecht in sein Fleisch bohrten. „Dann sprich.“, sagte er kurz angebunden, biss in den Toast und kaute darauf herum, als wäre er aus Gummi.


    „Ich weiß genau, was los ist.“, erwiderte Simon nach einer kurzen Pause.


    Diese Worte trafen Rafael wie ein Schlag ins Gesicht. Hatte er sich getäuscht, oder klang Simons Stimme plötzlich sehr streng. Und irgendwie gefährlich. Als läge er auf der Lauer und wartete nur darauf, dass Rafael einen Fehler beging. Er hörte sofort auf zu kauen. Blickte Simon direkt in seine Augen. Dunkel traf auf dunkel. Wie zwei Raubtiere, die ihr Jagdrevier abstecken wollten, sahen sie sich an. Rafaels Herz schlug immer schneller. Sein Atem stockte. Er hatte wirklich Mühe damit, so unbefangen wie nur möglich auf Simon zu wirken. Aber was nützte es noch, alles zu leugnen? Schließlich hatte Simon alles herausgefunden. In seinen Gefühlen gelesen wie in einem offenen Buch. Erkannt, dass er in seine Frau verliebt war wie ein kleiner, dummer Schuljunge. Simons durchdringender Blick verriet es ihm. Nunmehr war er sich sicher: Simon wusste es. Was würde er jetzt tun? Verdammt! Er wandte seinen Blick wieder von ihm ab, konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Schämte sich einerseits fürchterlich. Entschied sich dennoch dafür, alles abzustreiten und so zu tun, als wisse er nicht, wovon Simon da spricht. „Dann musst du mich wohl aufklären.“ Rafael bekam seine Worte kaum über die Lippen, ohne dass sie zittrig klangen. Klangen sie überhaupt noch nach ihm? Oder hatte Simon spätestens jetzt daran erkannt, dass er sich nicht täuschte? Egal, Rafael wollte sich zuerst einmal anhören, was ihm Simon vorzuwerfen hatte. Erst dann könne er dementsprechend darauf reagieren. Wie auch immer das Gespräch enden würde. Rafaels einziger Pluspunkt in diesem Kampf war jedoch, dass im Grunde genommen ja eigentlich gar nichts passiert war. Er hatte gar nichts getan, auch nicht mit Katelyn geflirtet. Sich sogar von Simons Frau ferngehalten, sie auch nicht unsittlich berührt, niemals etwas Anstößiges zu ihr gesagt, ihr noch nicht einmal gezeigt, was er für sie empfindet. Sie war für ihn Tabu. Das war ihm klar. Und er hatte sich auch daran gehalten. Simon könnte ihm lediglich vorschmeißen, dass er sich von der Liebe hatte verleiten lassen, mehr jedoch nicht. Denn schließlich war er ja kein Schwein, kannte seine Grenzen, hielt sich bis jetzt immer zurück.


    Simon erkannte an Rafaels seltsamem Verhalten sofort, dass er sich nicht getäuscht hatte. Sein Bruder langweilte sich, war unzufrieden, ihm fehlte definitiv eine Frau. „Ja, das mache ich gerne.“ Simon legte zwar nur eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach, doch Rafael kam sie vor wie eine Ewigkeit. „Du brauchst mal wieder eine Frau. Du wirkst angespannt. Beziehungsweise, irgendwie gelangweilt. Und erzähl mir nichts! Ich weiß genau, wieso du dir das Haar abrasiert hast. Das war ein Protest…“


    O Mann, Gott sei Dank! Er weiß es nicht. Ahnt nicht, dass ein Schwein vor ihm sitzt, das am liebsten mit seiner Frau ins Bett gehen würde. „Protest?“, fiel er ihm ins Wort. „Du weißt hoffentlich, dass du dich äußerst merkwürdig anhörst.“, erwiderte er mit einem erleichterten Lächeln im Gesicht. Diesmal klang Rafaels Stimme wieder lockerer. Die innere Anspannung hatte sich gelöst, als er sich sicher war, dass Simon nicht über das, was er befürchtet hatte, sprechen wollte. O wie satt hatte er dieses leidige Thema! Liebe! Was für ein dummes Wort! Was für ein schreckliches Gefühl in der Bauchgegend! Wie unnütz ihm das Ganze vorkam, wenn Gefühle nicht erwidert wurden. Er hasste sich, sich und seine Gefühle, die diesen inneren Konflikt in ihm ausgelöst hatten und ihn Tag für Tag eine richtige Blutschlacht in seinem Kopf abspielen ließen. Rafael sog die Luft tief ein, atmete dann langsam wieder aus. Jep, nun konnte er mit dieser ausweglosen Situation wieder besser umgehen. Innerhalb eines Wimpernschlags spielte er alle möglichen Antworten durch, die Simon auf gar keinen Fall Verdacht schöpfen ließen. Wenn er es verneinen würde – und bei Gott, er hatte verdammt noch mal keine Lust auf andere Frauen, zumindest nicht in seiner jetzigen Verfassung – dann würde Simon sofort Verdacht schöpfen. Denn das war so gar nicht Rafaels Art. Er liebte Frauen. Vergnügte sich gerne und regelmäßig mit ihnen. War ein richtiger Charmeur. Konnte flirten und sich immer von seiner Schokoladenseite zeigen. Ja, das würde sicherlich auffallen. Also gab es nur eine mögliche Erwiderung auf Simons soeben getätigte Äußerung. „Protest war das keiner. Wüsste nicht, wogegen. Ich wollte einfach mal wieder eine kleine Veränderung. Das ist schon alles. Aber, das mit den Frauen, ja, da könntest du schon recht haben. Ich bräuchte wirklich mal wieder eine. Oder zwei. Besser gleich drei.“ O ja, das war gut. Das hatte er gut gemacht. Das klang nach ihm, nach dem Rafael, den Simon kannte, dachte er bei sich und schickte noch schnell ein Lächeln hinterher, um seine Worte zu bekräftigen.


    Dachte ich es mir doch, kam Simon in den Sinn. Rafael wirkte nun auf ihn wieder normal, eigentlich so, wie er ihn kannte. Möglicherweise hatte er das Ganze ja überspitzt gesehen. Aber eine Frau, das ließe sich schon machen. „Heute Abend ist im Club ein Event, bei dem ich anwesend sein muss. Und es sind sehr viele schöne Frauen eingeladen. Ich schätze, da ist sicherlich auch etwas für dich dabei. Trifft deinen Geschmack bestimmt perfekt.“ Simon lächelte verschmitzt und zog dabei seine rechte Augenbraue hoch. Sein blondes, zerzaustes Haar stand in alle Richtungen ab, und an manchen Tagen sah er aus wie ein kleiner Junge. Aber diese fast unordentliche Frisur stand ihm sehr gut. Wirkte im Gegensatz zu seinen sonst so schlichten, edlen Anzügen richtig peppig.


    Verflucht, darauf hatte er wirklich keine Lust. Aber er hatte keine andere Wahl. Rafael überlegte blitzschnell. Er musste zustimmen. „Das ist ja prima.“, sagte er trocken, obwohl er nicht beabsichtigt hatte, seine Antwort so lustlos klingen zu lassen. „Hat Jake schon herausgefunden, wo sich Rose aufhält?“, fragte er, um vom Thema abzulenken. Rose hatte Katelyn vor einigen Wochen in eine missliche Lage gebracht, sie verschleppt und dafür gesorgt, dass James Stark sie in seine Gewalt bringen konnte. Rose hatte Rafael diesbezüglich ganz schön übel mitgespielt und die bewusstlose Katelyn in einem Koffer an ihm vorbei geschmuggelt. Das hatte an Rafaels Ego ganz schön gekratzt. Daher hatte er sich vorgenommen, Rose hierfür höchstpersönlich zu bestrafen. Ihm war zwar noch nichts Boshaftes eingefallen – denn Frauen tötete er grundsätzlich nicht – aber Rose war ja derzeit auch nicht auffindbar. Bis dahin würde ihm schon noch etwas einfallen.


    „Scheint fast so, als sei sie spurlos verschwunden. Aber ich bin mir sicher, früher oder später finden wir sie.“ Simon war das leidige Thema Rose so satt. Rose war seine Ex-Sub, die Katelyn ziemlich übel mitgespielt hatte. Nachdem sie ihn so schamlos hintergangen hatte, war ihm persönlich sehr viel daran gelegen, Rose für ihre Missetaten gebührend zu bestrafen. Auch er wusste noch nicht, was er mit ihr anstellen könnte, machte sich aber auch nicht ernsthaft Gedanken hierüber. Denn schließlich hatte man sie ja noch nicht gefunden. Obwohl Jake Blood sein bester Mann war, hatte auch dieser so seine Schwierigkeiten, diese miese Verräterin aufzuspüren.


    „Stimmt.“, erwiderte Rafael, biss erneut in seinen inzwischen staubtrockenen Toast und spülte den Bissen mit Orangensaft herunter. Der bevorstehende Clubbesuch fiel ihm dabei wieder ein, aber er hatte wohl keine Chance, aus dieser Nummer wieder herauszukommen. Denn so, wie es aussah, würde Simon darauf bestehen, dass er mitginge. Schon allein der Frauen wegen und dem Vergnügen, das ihm laut Simon ja fehlte. O Mann, wäre der Abend doch schon längst vorbei. Dumm war nur, dass die Uhr noch nicht einmal zur Mittagsstunde geschlagen hatte.


    


    ***


    


    Der Club N° 34 war ziemlich voll und die Luft stand förmlich bei dieser quälenden Hitze, die die Menschenmasse darin allein durch ihre Körpertemperatur ausstrahlte – und das, obwohl die Klimaanlage auf Maximum lief. Aber gegen diesen Ansturm kam sogar sie nicht an. Der Club war definitiv zu voll!


    Überall sah man Männer und Frauen, die extravagant gekleidet waren – mindestens genauso extravagant wie das Mobiliar und die Bar des Clubs selbst, worauf Simon ziemlich Stolz war – und sich angeregt miteinander unterhielten, lachten, küssten oder tanzten. Natürlich floss auch eine Menge Alkohol. In diesem Club gab es zudem die besten Cocktails – dafür sorgten gleich drei Barkeeper. Die Tanzfläche war brechend voll und Fleisch drückte sich an Fleisch. Dennoch roch es nicht nach Schweiß. Dafür sorgten die zahlreichen Duftstäbchen, die überall verteilt auf den Tischen standen und exotische Frische in die Massen fluteten. Hierfür hatte Simon von New Yorks bestem Parfümeur ein extra starkes und überaus sinnliches Duftöl kreieren lassen, welches er sogar nach seinem Club benennen ließ. Der Techno Sound untermalte das ganze Ambiente und man kam sich fast ein bisschen so vor wie in einem Science Fiction Film. Live Auftritte waren keine Seltenheit und sogar Moby und VNV Nation hatten das Privileg, ihre Konzerte im Club N° 34 geben zu können. Natürlich mussten die Clubgäste für solche Events keinen zusätzlichen Dollar außer dem regulären Eintrittspreis bezahlen. Simon buchte die Künstler, die er persönlich für sehr gut befand und diejenigen unter ihnen, die er für geschäftsfördernd hielt, nämlich immer gleich pauschal für ein ganzes Wochenende. Da Simon jedoch Geschäftsmann war und kein Geld zu verschenken hatte, waren die Kosten für solche Events im Eintrittspreis einfach schon mit eingerechnet. Ja, man musste schon einen stattlichen Preis bezahlen, um hier dazugehören zu wollen. Dennoch war sein Club immer brechend voll. Ein Clubbesuch gehörte einfach schon zum Prestige der New Yorker upper-class. Abgesehen davon träumte jeder Musiker davon, wenigstens einmal im Leben in diesem Club spielen zu dürfen, und jeder DJ wünschte sich, dort dauerhaft auflegen zu können. Das Glück hatten jedoch nur einige wenige unter ihnen. Simon hatte diesen Club zeitgleich mit dem Club Eight Angels an der Westküste eröffnet. Beide Clubs liefen recht gut und wurden meist von der High Society besucht. Natürlich brauchte man nicht zu erwähnen, dass er für das normale Fußvolk nicht gedacht war, und die Türsteher die strikte Anweisung hatten, nur ein bestimmtes, ausgewähltes Publikum einzulassen. Die Schlange vor der Eingangstür war immer sehr lang und nicht jeder, der anstand, kam auch hinein. Egal, wie reich oder wie bekannt er war. Und das machte den besonderen Reiz aus. Man konnte sich zumindest sicher sein, dass man etwas Besonderes in der upper-class darstellte, wenn man Zutritt zum Club N° 34 bekam. Und wenn man zudem mit dem Inhaber Simon Crow gut befreundet war, standen einem auch woanders sämtliche Türen und Tore offen. Nicht, dass Simon es nötig hatte, seine Clubs zu betreiben, Geld hatte er nämlich zur Genüge, nein, er hatte einfach nur Spaß daran. Das war schon alles. Und bei Gott, es war nicht sein Hauptgeschäft, in das abgesehen davon nur die wenigsten Einblick hatten. Nicht einmal Kate wusste so genau, womit ihr Ehemann sein Geld verdiente. Das Crow Imperium hatte einfach überall seine Finger mit drin, vor allem erzielte es aber hohe Gewinne durch Immobilienverkäufe, die ehemals zu Spottpreisen erworben worden waren, sowie durch spekulative Börsengeschäfte.


    Schräg gegenüber der Bar – dort hatte man übrigens den besten Überblick über den ganzen vorderen Bereich des Clubs sowie einen besonders guten Blick auf die Tanzfläche – saßen Rafael, Lisa [ein populäres Top-Model mit einer blonden Mähne und langen Beinen], Simon und Katelyn auf einer schwarzen Ledercouch und warteten darauf, dass man ihnen ihre Cocktails brachte.


    Rafael hatte fast eine ganze Stunde im Badezimmer seiner Suite verbracht, um sich seelisch und moralisch auf den heutigen Abend und die kommende Nacht vorzubereiten. Erst als er sich stark genug gefühlt hatte und sich auch sicher gewesen war, nicht plötzlich die Nerven zu verlieren, wenn er die beiden miteinander turteln sah, sondern seinem Image, cool zu sein, treu bleiben würde, war er zu den beiden in die Limousine gestiegen, um sich mit ihnen in den Club fahren zu lassen. Simon hatte ihn schon beim Einsteigen scherzhaft damit aufgezogen, dass er sogar noch länger im Bad bräuchte als eine Frau. Sogar Katelyn schaffte es in der halben Zeit, sich clubfertig zu machen. Ich dachte schon, ich müsste einen Suchtrupp nach dir losschicken, hatte Simon auf der Fahrt lachend zu ihm gesagt, weil er ganze zehn Minuten lang im Wagen auf ihn gewartet hatte, ohne dass Rafael aufgetaucht war. Geduld war noch nie Simons Stärke gewesen, obwohl es ihn nicht so sehr störte, wenn ihn sein Freund warten ließ. Denn man ließ Simon Crow einfach nicht warten, außer man hieß Rafael Blunt.


    Rafael wollte sich durch Simons spitze Bemerkungen nicht dazu verleiten lassen, seine innere Ruhe wieder zu verlieren. Missmut – es reichte schließlich schon vollkommen aus, dass ihn die Eifersucht plagte – würde ihn nur dazu bringen, die Kontrolle über sich zu verlieren. Und das würde er nicht zulassen. Außerdem fand er seinen einstündigen Badezimmer-Aufenthalt sehr sinnvoll, wenn er ein bisschen darüber nachdachte. Denn er hatte innerhalb dieser Stunde einen mannshohen Schutzwall errichtet, der ihn gegen seine Eifersucht wappnen sollte. Und schließlich konnte er ja nichts dafür – verdammt noch mal – dass es fast eine Stunde lang gedauert hatte, bis er sich in der Verfassung sah, das Bad wieder zu verlassen, um den Abend gut zu überstehen.


    Nun war er gerade mal fünf Minuten im Club und schon völlig entnervt von allem. Der ganze Trubel und die laute Musik, die immerhin seinen dröhnenden Herzschlag überspielte, aber mit einer Höllenlautstärke durch seine Ohren jagte, nervten ihn gewaltig. Die Blondine neben ihm nervte ihn. Rückte ihm tierisch auf den Pelz. Sie roch nach einem aufdringlichen Parfum. Er mochte den Duft nicht. Er mochte ihr Gerede nicht. Er konnte nichts mit dem anfangen, worüber sie sprach und er verstand nicht, was alle an ihr fanden. Supermodel hin oder her. Er hatte einfach kein Interesse an ihr. Im Prinzip wäre es aber egal gewesen, welche Frau ihm Simon vorgesetzt hätte, er hätte ohnehin nur eine im Kopf gehabt! Eine, die jedoch absolut Tabu für ihn war. Also starrte er geradewegs auf die Tanzfläche und überhörte Lisa einfach, die lebhaft auf ihn einredete und nicht bemerkte, dass ein Mann vor ihr saß, der ihr kaum Beachtung schenkte. Rafael bemühte sich noch nicht einmal, sein Desinteresse zu verbergen. Er hätte sich ohnehin nicht mit ihr unterhalten können, auch wenn er es gewollt hätte, ohne sie dabei anbrüllen zu müssen. Schließlich unterband das Dröhnen der Bässe sowie die ohrenbetäubende Lautstärke der Musik eine rege Unterhaltung. Man hätte sich schon anschreien müssen, um das Wort des anderen zu verstehen, damit man wenigstens ein oberflächliches Gespräch führen konnte. Da Rafael aber sowieso nicht zum Reden zumute war, störte es ihn auch nicht, dass kein vernünftiges Gespräch mit Lisa zustande kam. Vielmehr war er sehr bemüht darum, seinen Blick nicht über Simon und Katelyn schweifen zu lassen, denn die beiden knutschten und alberten schon seit ein paar Minuten herum, als wären sie pubertierende Teenager, die einen Clubbesuch dafür nutzten, um ihre Körperflüssigkeiten auszutauschen. Es war nahezu unerträglich für ihn, die beiden so innig zusammen zu sehen. Wenn er so recht überlegte, dann verschlimmerte sich seine verquere Situation in rasendem Tempo. Gestern noch hatte er keinen Groll gegen Simon gehegt, wenn er ihn mit ihr so eng beieinander kuscheln sah, doch heute schon flammte so tiefe Eifersucht in ihm auf, dass es ihn schier zerriss. Es trieb ihn regelrecht in den Wahnsinn. Er hatte nicht nur eine Grenze überschritten, er stand schon mit beiden Füßen im Nachbarland! Er fühlte, wie seine Laune immer tiefer sank. Und die laute Musik, die stickige Luft und Lisa, die unermüdlich auf ihn einredete, besserten seine Laune keinesfalls. Konzentriert fixierte er einen Punkt auf der Tanzfläche, obwohl er mit seinen Gedanken wieder ganz woanders war. Er zuckte förmlich zusammen, als ihm Simon auf die Schulter tippte.


    „Und? Zufrieden mit meiner Auswahl?“ Simon strahlte ihn förmlich an. Man konnte ihm sein Glück regelrecht an der Nasenspitze ansehen. Glückliche Menschen hatten ja gar keine Ahnung, was sie denjenigen antaten, die von solch einem Glück nur träumten.


    Rafael nickte nur. Musterte er ihn gerade skeptisch, kam ihm in den Sinn. Verunsichert griff er nach seinem Cocktailglas, das zwischenzeitlich serviert wurde. Er nippte daran. Stellte das Glas wieder hin.


    „Scheint mir aber nicht so. Du flirtest ja gar nicht mit Lisa.“, brüllte Simon, um die Musik zu übertönen. Sein fragender Blick bohrte sich buchstäblich in Rafaels dunkle Augen.


    „Was?“, brüllte Rafael zurück und tat so, als habe er Simon nicht verstanden. Er legte dabei den Arm um Lisas Schultern und zog sie an seine Brust. Lisa, die darüber sehr erstaunt war, schmiegte sich sofort an Rafael und spielte mit ihren Fingern an seinen Hemdknöpfen herum. O Mann, das nervte Rafael gewaltig, aber anders konnte er Simon ja nicht beweisen, dass er sich köstlich amüsierte, auch wenn er Lisa am liebsten wieder von sich gestoßen hätte. Aber er musste ihm ja zeigen, dass er Lust auf andere Frauen hatte, um weiterhin seine wahren Gefühle vor ihm verstecken zu können. Nachdem Simon ihn immer noch recht skeptisch anblickte, packte er Lisa mit der rechten Hand am Kinn, zog es hoch, beugte sich zu ihr herunter und legte seine Lippen auf ihre, um ihr einen Kuss zu entlocken. Lisa ließ sich nicht lange bitten und öffnete ihren Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Rafael küsste sie. Ja, er küsste sie, um aller Welt und Simon zu zeigen, dass es nicht Kate war, nach der er sich verzehrte.


    Simon wandte sich wieder Katelyn zu. Er war sichtlich zufrieden, seinen Freund zufriedengestellt zu haben. Er ahnte nicht im Geringsten, welch alles vernichtende Gefühle in ihm tobten.


    Als Rafael sah, dass sich Simon wieder Katelyn widmete, stieß er Lisa voller Frust wieder von sich. Sie schmeckte noch viel fürchterlicher als ihr Parfum roch. Der Nikotingeschmack, den sie in seinem Rachen hinterlassen hatte, war ekelhaft. Um nicht wieder in die missliche Lage zu kommen, Miss Aschenbecher küssen zu müssen, erhob er sich und gab Simon ein Handzeichen, dass er gleich wiederkäme. Er suchte die Toiletten auf, um sich unter dem kalten, fließenden Wasser aus dem Wasserhahn ein bisschen Abkühlung für sein erhitztes Gemüt zu verschaffen. Er benetzte seine Hände mit dem kalten Nass, beugte sich übers Waschbecken und vergrub sein Gesicht in seinen Handflächen. Zusätzlich fuhr er sich noch mit seinen nassen Händen über den Nacken, dann richtete er sich wieder auf, betrachtete sich im Spiegel und der altgewohnte Ekel vor sich selbst, der ihn schon seit Wochen begleitete, überkam ihn erneut. Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab, griff nach einem Papiertuch, trocknete sich Hände und Gesicht ab und verließ wieder den Raum.


    Als er jedoch zurückkam, fand er lediglich Katelyn und Lisa vor.


    Beide saßen mit übereinander geschlagenen Beinen stumm auf der Couch – und zwar einen knappen Meter voneinander entfernt – und starrten auf die Tanzfläche. Sie beachteten sich nicht. Katelyn rutschte sogar noch bis zum Rand der Couch auf ihrer Seite, um den Abstand zwischen der Blondine und sich zu vergrößern. Auch wenn es dafür keinen vernünftigen Grund gab und sie es sich auch nicht erklären konnte, hegte sie eine gewisse Abneigung gegen Lisa. Rafael ließ sich automatisch wieder neben seinem Date nieder und rutschte nur acht Sekunden später auf Katelyns Seite hinüber. „Wo ist Simon?“ Seine Stimme übertönte die laute Musik.


    Katelyn rutschte noch dichter an ihn heran, um ihn besser verstehen zu können. Sie war Rafaels Gesicht so nah, dass er ihren Atem auf den Wangen spüren konnte, als sie mit ihm sprach. Ohne Einfluss darauf zu haben, hämmerte es in seiner Brust noch wilder und intensiver als zuvor. Er hätte sich im Grunde genommen den Gang zu den Toiletten sparen können, denn nun war ihm entschieden heißer als noch vor wenigen Minuten. „Claudelle ist vorbeigekommen. Hat gesagt, sie müsse ihn mal sprechen. Es sei wichtig.“ Katelyn verzog das Gesicht. „Wichtig. An einem Samstagabend! Dass ich nicht lache.“, sagte sie abfällig.


    Claudelle war die Geschäftsführerin des N° 34 und bei jeder Gelegenheit machte sie Simon schöne Augen. Katelyn sah das sofort. Schließlich war sie ja nicht blind. Claudelle zog immer die gleiche Show ab, wenn sie zusammen hier waren. Simon beachtete sie zwar nicht und ging auch nicht auf ihre Avancen ein, dennoch war Katelyn auf Claudelle eifersüchtig. Aber nicht, weil sie unheimlich gut aussah und zudem verdammt lange Beine hatte – denn sie trug ausschließlich Miniröcke, um das zu betonen, was sie ausmachte: eine vollbusige, langbeinige Sexgöttin; nicht unerheblich wäre an dieser Stelle zu erwähnen, dass Claudelles Röcke kaum ihre beiden Arschbacken verdeckten und, wenn man nur genau genug hinsah, sogar ihre Geschlechtsteile sehen konnte. Dass Claudelle überaus attraktiv war, störte Katelyn im Grunde genommen nicht wirklich. Vielmehr störte sie, dass ihr Rose erzählt hatte, Simon habe angeblich in den Nächten mit Claudelle geschlafen, als er sich nachts von ihr ferngehalten hatte. Angeblich habe ihn der Sex mit ihr so sehr gelangweilt. Natürlich hatte Rose nicht erwähnt, dass Claudelle die Geschäftsführerin des Clubs N° 34 sei. Stattdessen erzählte sie ihr, sie wäre Simons Ex-Sub gewesen. Als sie Simon darauf angesprochen hatte, hatte er es natürlich abgestritten – schließlich war es ja auch eine Lüge – und sich sogar fürchterlich darüber aufgeregt, dass Rose es überhaupt erst gewagt habe, solche Lügen über ihn zu verbreiten; dennoch hatte das Saatkorn namens Eifersucht gefruchtet, als es von Rose in voller Absicht gesät worden war. Katelyn wollte sich zwar gegen ihre Eifersucht wehren, sich weder von ihr trügen noch blenden lassen, dennoch konnte sie gegen ihre Gefühle nicht ankämpfen. Sie vertraute Simon zwar, aber Claudelle nicht. Diese Frau nutzte wirklich jede noch so kleine, erdenkliche Gelegenheit dazu aus, ihren Ehemann alleine sprechen zu wollen, um ihn zu verführen.


    Jetzt waren die beiden oben in den Büroräumen des Clubs, die sich in der zweiten Etage des Gebäudes befanden und nur über eine Wendeltreppe, die hinter der Bar lag, erreichbar waren. Die Scheiben der Fenster dieser Räume waren getönt und es war nur möglich, vom Inneren des Büros auf die Tanzfläche herabzusehen, jedoch umgekehrt war es nicht möglich, von unten aus in die Räume hineinblicken zu können. Katelyn stieß einen leisen Seufzer aus. Rafaels Nervosität hatte sie nicht im Geringsten bemerkt. Zu sehr war sie mit ihrer eigenen Eifersucht beschäftigt. Unbewusst stützte sie sich auf ihrer linken Hand ab. Um ihr Gleichgewicht besser halten zu können, rückte sie noch ein Stückchen näher an Rafael heran.


    Rafael stockte der Atem. Er war im ersten Augenblick nicht dazu fähig, irgendetwas zu erwidern, denn im selben Moment, als sie ihren Satz ausgesprochen hatte, stützte sie sich mit ihrer Hand auf dem Polster der Couch ab, spreizte unbewusst ihre Finger, rückte noch näher an ihn heran und berührte mit ihrem kleinen Finger unwissentlich seine Hand, die ebenfalls auf dem Polster lag. Diese winzige, kleine Berührung brachte Rafael vollkommen aus dem Konzept. Er war nahe dran, sich in das gefährliche Raubtier zu verwandeln, vor dem er sich selbst so fürchtete. Er rang mit seiner Beherrschung.


    Katelyn überlegte, ob es vernünftig wäre, Simon im Gegenzug ebenfalls eifersüchtig zu machen. Sie dachte daran, geradewegs auf die Tanzfläche zu stürmen und eine Show hinzulegen, die ihn dazu bewegen würde, von oben wieder herunterzukommen. Denn wenn er mit Claudelle nicht anderweitig beschäftigt war, dann müsste er sie eigentlich von oben aus sehen können. Zumindest sagte er immer, dass er sie jedes Mal, wenn er oben gewesen wäre, auch von dort aus beobachtet habe. Ja, genau! Das war ihr Plan. Eifersucht konnte schon manch anderen zu solch dummen, unüberlegten Aktionen verleiten, die Katelyn gerade im Kopf umherschwirrten. „Ich geh tanzen. Kommst du mit?“, brüllte sie Rafael ins Ohr und berührte kaum merklich mit ihren Lippen sein Ohrläppchen.


    Rafael saß fast wie versteinert auf der Couch und bemühte sich krampfhaft darum, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Er fühlte immer noch ihren kleinen Finger auf seiner Haut und ihre Lippen, die sein Ohrläppchen so sanft streiften. Das alles machte ihn verrückt, trieb ihn dazu, seine Selbstbeherrschung über Bord zu werfen und sie einfach zu packen. Und dann, du Narr?!, schalt ihn sein Unterbewusstsein. Er versuchte, die lästigen Selbstzweifel zu verjagen. Leicht war es nicht, dieser Situation zu widerstehen. Vielleicht könnte er ihr ja nur einen kurzen, flüchtigen Kuss auf die Lippen drücken. Sie würde es vielleicht gar nicht so schnell registrieren können. Niemand würde es sehen. Bei diesem flackernden Licht. Niemand achtete auf die beiden. Er könnte sagen, er sei ausgerutscht, habe das Gleichgewicht verloren. Es wäre nur ein ganz kleiner, unbedeutender Kuss. Nur so viel, dass er ihre warmen Lippen auf seinen spüren könnte, dass er wenigstens einmal wüsste, wie sie schmeckte und wie es sich anfühlte. O ja! Nur ein klitzekleiner Kuss. Niemand würde es wahrnehmen. Niemand bemerken, was er tat. Und Katelyn könnte er später sicherlich erklären, dass es lediglich ein Versehen gewesen war. Versehen!? Du Idiot! Wer glaubt schon daran, jemanden versehentlich geküsst zu haben? Gerade als er die Beherrschung verlor und sich über sie beugen wollte, erhob sie sich abrupt.


    Rafael musste sie wohl akustisch nicht verstanden haben, kam es Katelyn in den Sinn, weil er sie nur stumm angestarrt hatte, ohne auf ihre Frage zu reagieren. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur nicht darauf antworten. Nun gut, wahrscheinlich war ihm nicht nach Tanzen zumute. Aber sie, sie musste jetzt auf die Tanzfläche. Schleunigst. Unbedingt. Und zwar, so lange Simon noch dort oben war. Sonst würde das mit ihrer Eifersuchts-Nummer nicht so funktionieren, wie sie es sich vorgestellt hatte. Doch meistens kam es ohnehin immer anders. „Okay. Dann gehe ich eben alleine. Sag Simon bitte, ich bin tanzen gegangen.“ Noch ehe sie ihre Worte ausgesprochen hatte, drehte sie sich um und eilte auf die Tanzfläche zu.


    Erst jetzt hatte Rafael begriffen, was sie ihm die ganze Zeit über versucht hatte zu sagen. Er schnaufte erleichtert auf. Er war heilfroh, dass sie aufgestanden war, bevor er die Kontrolle über sich verloren hatte. Denn jetzt regierte wieder sein Verstand über ihn, der sofort auf ihn einredete und versuchte, sein intrigantes Unterbewusstsein zu verjagen. Rafael ließ sich gegen die Lehne der Couch sinken, schloss die Augen, atmete einmal tief durch, dann schlug er die Augen wieder auf. Das war ja noch einmal gut gegangen, schoss es ihm durch den Kopf. Er fühlte sich unbeobachtet, deshalb betrachtete er Katelyn beim Tanzen, ohne dies verbergen zu wollen. Dabei huschte ihm ein verträumtes Lächeln über die Lippen, was er selbst nicht bemerkte. Dummerweise hatte er nicht damit gerechnet, dass ihn Jake Blood von dem Brückengeländer aus, das zu den beiden Notausgängen führte, beobachtete. Jake musste nur seinem Blick folgen, um genau zu sehen, was Rafael da so fasziniert angaffte. Hab ich’s doch gewusst, dachte er, als er Katelyn auf der Tanzfläche entdeckte. Dieser Scheißkerl war scharf auf Crows Porzellanpüppchen. Jake lächelte hämisch. Führte irgendetwas im Schilde. War sich jedoch noch nicht ganz schlüssig, was er nun zu tun gedachte. Vielleicht sollte er einfach die passende Gelegenheit abwarten. Das wird Crow gar nicht gefallen, dachte Jake und ein intrigantes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Und dann wurde Rafael in seinen Gedanken gestört. Ehe er es sich versah, klammerte sich Lisa wieder an seinen Arm und schmiegte sich wie ein Kätzchen an seine Brust. Verdammt! Auch das noch. Rafael umklammerte blitzartig ihre Handgelenke, stieß sie von sich weg und hielt sie auf Abstand. „Geh an die Bar. Bestell dir einen Drink oder besser gleich zwei. Und komm erst wieder zurück, wenn ich weg bin.“ Seine Worte klangen hart. Und seine Stimme klang gereizter, als er es beabsichtigt hatte. Dennoch wollte er keine Rücksicht mehr darauf nehmen. Er war es in der Tat leid, den Verständnisvollen zu spielen.


    Ungläubig starrte ihn Lisa an. Bisher hatte sie noch niemand von sich gestoßen. „Aber Mister Crow hat gesagt, ich soll besonders nett zu dir sein!“, murrte sie.


    Rafael verdrehte die Augen. Simon, du verdammter Mistkerl! Als wüsste ich nicht besser, wie man eine Frau verführt! „Das geht schon in Ordnung. Ich werde Simon einfach sagen, du hast dein Bestes gegeben. Und jetzt tue mir bitte den Gefallen und trinke mit irgendjemandem – mir ganz egal mit wem – etwas an der Bar und beglücke ihn mit deiner Intelligenz.“


    Nun, so dumm schien Lisa scheinbar nicht zu sein, um zu begreifen, dass er ihr gerade eine Abfuhr erteilt hatte. Sie rümpfte die Nase, zog ihr Kinn hoch, sprang förmlich von der Couch auf und eilte auf die Bar zu, ohne Rafael mit einem letzten Blick zu würdigen.


    Rafael hingegen – sichtlich erleichtert – wandte sich nunmehr wieder der Tanzfläche zu, um Katelyn weiterhin in Ruhe beobachten zu können. Als er den Mann sah, der hinter ihr stand und sich mit seinem vollen Gewicht an Katelyns Rücken presste, auch noch seine Arme um sie schlang und seine Hände um ihre Taille legte, um sie an sich zu ziehen – und das scheinbar alles mit ihrem Einverständnis – da sah er Rot!


    Katelyn tat ihr Bestes, um ihren Tanz auf dem Parkett so verführerisch wie nur möglich aussehen zu lassen. Sie schwang ihren Hintern und kreiste dabei so heftig mit ihren Hüften, dass sie noch nicht einmal bemerkte, wie ihr der Saum ihres kurzen Röckchens immer höher rutschte. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, ihren Gedanken nachzugehen, ob sie nun von Simon beobachtet wurde oder nicht – zumindest ging sie stark davon aus, dass er es tat. Wenn ja, dann würde es sicherlich nicht mehr lange dauern, bis er herunterkam. Bewusst vermied sie es, ihren Blick über die Wendeltreppe schweifen zu lassen. Er sollte ja schließlich nicht sehen, dass sie ihn absichtlich provozierte. Sie überlegte, wie lange sie wohl schon auf der Tanzfläche war. Eine Minute? Oder gar schon zwei? Jep, demnach müsste er eigentlich schon bald hier unten stehen. Zumindest, wenn ihr Plan aufgehen sollte. Und falls er überhaupt aus dem Fenster des Büros auf die Tanzfläche sah. Berauscht von ihren starken Gefühlen, ihren Plan so gut wie möglich umzusetzen, tanzte sie noch wilder. Als sie jedoch bemerkte – leider erst viel zu spät – dass sich plötzlich jemand von hinten fest an sie drückte, der den nicht ihm geltenden Lockruf völlig missverstand und sich unweigerlich davon angesprochen fühlte, da wollte sie schon ausweichen, doch hatte sie nicht mit den zwei kräftigen Armen gerechnet, die sie fest umschlangen, und den beiden groben Händen, die sie an ihrer Hüfte festhielten, um sie an eine verschwitzte Männerbrust zu pressen. Sie versuchte sich zwar von diesem Griff zu lösen, doch gegen die Kraft des Mannes kam sie nicht an, der – so wie es aussah – entweder volltrunken oder lebensmüde war, denn niemand wagte es, Simon Crows Frau einfach zu begrapschen. Und während sie sich gegen die Avancen des Mannes wehrte, tauchte plötzlich Rafael auf der Bildfläche auf. Er packte den Mann, der kaum älter als er selber war, am Kragen und riss ihn förmlich von Katelyn weg. „Geh sofort auf deinen Platz zurück!“, brüllte er Katelyn an. Aus seiner Stimme war sämtliche Wärme verschwunden. Vielmehr war seine in ihren Augen sonst so übliche Gelassenheit seinem Zorn gewichen. Diese Strenge in seiner Stimme war Katelyn neu. Dennoch wagte sie nicht, ihm zu widersprechen, und ging ohne zu murren geradewegs zur Couch zurück. Der Zorn, der in Rafaels Stimme mitschwang, war unüberhörbar und machte just in dem Moment aus ihm das gefährliche Raubtier, das er krampfhaft versucht hatte, im Zaum zu halten. Aus seiner Perspektive hatte das Ganze ein bisschen so ausgesehen, als hätte sich Katelyn dem Mann an den Hals geworfen. Und das hatte vollkommen ausgereicht, um ihn durchdrehen zu lassen. Rafael schleifte den Mann aus dem Club und ich denke, das, was danach passiert war, muss jetzt nicht explizit erwähnt werden. Ich kann nur so viel verraten: der Mann hatte es – ohne bleibende Schäden – überlebt.


    


    ***


    


    Auf der Heimfahrt herrschte eisige Stille in der Limousine. Rafael sah zum Fenster hinaus und sagte keinen Ton. Seine rechte Hand war leicht geschwollen. Mit der anderen Hand rieb er unbewusst über den wunden Handrücken. Er hatte sich immerhin schon eine Ewigkeit lang nicht mehr geprügelt. Das letzte Mal war er wohl noch Teenager gewesen und niemals hatte ihn ein Mädchen dazu getrieben. Und jetzt? Wie tief war er nur gesunken? Wie tief konnte man überhaupt sinken, schwirrte ihm im Kopf umher. Rafael hatte die Gedanken an den Mann, der sich an Katelyn herangemacht hatte, schon längst verdrängt, denn jetzt kämpfte er gegen einen viel größeren Feind. Seine Gefühle. Katelyns bezaubernder Duft durchflutete regelrecht das Wageninnere. Es war nahezu unerträglich. Sie roch nach einer Mischung aus Duschgel und Lavendel. Es war fast so, als würde ihr Duft seine Wangen berühren, an ihm hinabgleiten wie Hände, die sanft über seinen Körper strichen! Aufhören, schrie sein Unterbewusstsein grimmig und versetzte ihn schlagartig wieder in die Realität zurück. Er musste diesem verdammten Nebel, der ihn umhüllte, endlich entfliehen. Er musste dieser Qual endlich ein Ende setzen! Rafael wagte noch nicht einmal, die Augen zu schließen. Denn schloss er sie, erdrückte ihn ihr Duft, der über seinen Körper hinwegfegte wie ein Orkan und sich einen bahnbrechenden Weg ins Innere seines Verstandes suchte. Nein, so konnte das definitiv nicht mehr weitergehen! Er hatte in seiner Naivität doch tatsächlich geglaubt, er würde seine Gefühle irgendwann doch noch unter Kontrolle bekommen. Aber, nein, nichts bekam er unter Kontrolle! Alles hatte sich nur noch verschlimmert. Von Tag zu Tag. Von Woche zu Woche. Lähmte seinen Verstand. Ließ ihn langsam zu dem gefährlichen Tier mutieren, vor dem er sich so sehr fürchtete. Nein, er, Rafael Blunt, würde Simon kein einziges Haar krümmen! Auch wenn ihn diese dunklen, abgründigen Gedanken immer wieder verfolgten. Nicht nur bei Nacht. Jetzt auch schon bei Tag. Er hatte doch tatsächlich die Beherrschung verloren, als ein anderer Mann sie lediglich angefasst hatte. Eigentlich hatte dieser Mann nur gemacht, was ein jeder anderer Mann in dieser Situation auch getan hätte: er hatte nur versucht mit ihr zu flirten! Konnte man ihm das wirklich verübeln? Vielleicht hatte er ja womöglich sogar überreagiert. Nein, bestimmt nicht!, ermahnte ihn seine innere Stimme kreischend. Er war anmaßend und plump gewesen! Und er war zu aggressiv gegen sie vorgegangen und eindeutig auch zu weit gegangen, indem er seine dreckigen Finger auf sie gelegt hatte. Er hatte sie definitiv zu sehr bedrängt! Ja, er hatte die Prügel tatsächlich verdient! Aber was, wenn er eines Tages in dieser Form gegen Simon vorginge? Weil er die Beherrschung verlor? So wie heute. Verdammt! Ein wirklich schrecklicher Gedanke, der ihn in diesem Moment überkam. Deshalb durfte er nunmehr mit einer Entscheidung nicht noch länger warten, denn möglicherweise würde er eines Tages auch gegen seinen Freund vorgehen; denn diese dunklen Schatten, die seinen Verstand langsam umhüllten, personifizierten sich langsam immer deutlicher zu etwas, das ihn erschreckte, ja sogar richtiggehend anwiderte, vor allem aber suchten diese düsteren Schatten einen unausweichlichen Weg in sein Inneres, um über seinen Verstand herzufallen wie eine übermächtige Armee. Schleichend kamen sie immer näher und erdrückten ihn schier. Nein! Schluss! Ich ertrage das nicht mehr! Rafael war der Verzweiflung nahe. Er fühlte bereits jetzt einen stetig wachsenden Groll gegen seinen Freund, nur weil er sich jede Nacht nahm, was ihm rechtmäßig zustand. Wie idiotisch, schoss es ihm durch den Kopf. Nein, Rafael, das hat alles keinen Sinn mehr, ertönte seine innere Stimme wie eine schillernde Sirene. Sollte er einfach wieder nach Europa zurückkehren? Immerhin war er schon einige Wochen hier. Vielleicht brauchte er einfach mal wieder einen Tapetenwechsel. Eine Veränderung. Die würde ihm vielleicht helfen, sich wieder in den Griff zu bekommen, sich endlich wieder einzurenken. Er hatte es viel zu lange zugelassen, dass seine Gefühle mit ihm Achterbahn fuhren, viel zu lange eine Entscheidung hinausgezögert. Dem musste er nun endgültig einen Riegel vorschieben. Zumindest wäre es jetzt an der Zeit! In London würde er mit Sicherheit wieder zu sich kommen. Seinen klaren Verstand wieder erlangen, der ihn so erbärmlich im Stich gelassen hatte; denn ansonsten würde er sich ja sicherlich nicht so aufführen wie ein kompletter Idiot. Und das tat er schon die ganze Zeit über. Und wie man sehen konnte, anscheinend auch noch ausgezeichnet. Verdammt! Stand er wirklich schon so nah am Abgrund?


    Simon saß Rafael schräg gegenüber und mied es, Katelyn anzusehen, die verschüchtert neben ihm saß. Er wechselte auch kein einziges Wort mit ihr. Wollte keine Diskussion im Wagen führen, vor allem nicht im Beisein seines besten Freundes. Wie konnte ihm Katelyn das nur antun? Sich aufführen wie ein billiges Flittchen? Wer weiß, wozu es hätte noch kommen können, wenn Rafael nicht eingeschritten wäre. Er verstand Katelyns Verhalten einfach nicht. Wie kam sie nur dazu? Allein der Gedanke daran, machte ihn wieder wütend, nährte seine Eifersucht. Simon hatte haargenau gesehen, was für eine Show – beziehungsweise war es ja vielmehr ein erotischer Tanz – seine Frau auf der Tanzfläche abgezogen hatte. Er hatte sie – so wie jedes Mal – von oben aus beobachtet. Zuerst hatte er noch gelächelt, als er Katelyn auf der Tanzfläche entdeckt hatte, doch als sich ihr Tanz in etwas verwandelt hatte, womit er gar nicht zurecht kam, da gefror ihm das Lächeln förmlich im Gesicht. Er konnte kaum seinen Augen trauen. Und dann dieser Mann! Simon war ausgerastet. Hatte Claudelle einfach stehen lassen, die ihn mit irgendwelchen Nichtigkeiten geplagt hatte, und war zur Bürotür hinausgestürmt. Er hatte ihr ohnehin nicht zugehört. Doch als er unten angekommen war, war Katelyn bereits auf dem Weg zurück zur Couch gewesen. Er hatte sie am Arm gepackt, ohne sich zu erklären, und sie mehr oder weniger aus dem Club hinausgeschleift. Vor dem Club hatte er dann alle Mühe damit gehabt, Rafael von seiner Prügelei loszureißen. Als das Spektakel vor dem Club vorbei war, das verständlicherweise viele Passanten sowie wartende Clubbesucher angelockt hatte, hatte er die Limousine rufen lassen und Rafael in das Wageninnere bugsiert.


    Katelyn hatte sich wortlos neben die beiden aufgebrachten Männer gesetzt. Wie konnte ihr Plan nur so schieflaufen? Sie wollte Simon doch nur ein bisschen eifersüchtig machen, mehr nicht. Dass nun alles in einem so fürchterlichen Chaos geendet hatte, hatte sie nicht vorausgesehen und auch nicht erwartet. Jetzt saß sie neben ihrem Mann, der sie noch nicht einmal eines Blickes würdigte. Er griff noch nicht einmal nach ihrer Hand, um ihr stumm mitzuteilen, dass alles wieder in Ordnung sei. Rafael saß ihr zwar gegenüber, aber mied es, sie anzusehen. Vielmehr starrte er nur stumm zum Fenster hinaus. O je, das hatte sie alles nicht gewollt. Unruhig rutschte sie auf dem Ledersitz hin und her. Ihr war klar, dass das Thema noch lange nicht vom Tisch war und Simon wohl schon an seiner Standpauke arbeitete, die sie über sich würde ergehen lassen müssen, sobald sie alleine waren. Katelyn stieß einen leisen Seufzer aus. Vielleicht sollte sie die Sachlage aber jetzt gleich klarstellen. Noch hier im Wagen. Simon einfach zuvorkommen. Schließlich hatte sie ja nichts Unrechtes getan. Und dass dieser fürchterliche Mann sich von ihrem Sexlockruf, der ausschließlich Simon gegolten hatte, angesprochen fühlte, war bei Gott nicht ihre Absicht gewesen. Ja, Kate, kläre das am besten jetzt gleich. Dann wird die Predigt von Simon vielleicht nur halb so wild, sprach sie sich Mut zu. „Simon. Ich wollte nicht, dass…“, setzte sie schon an, doch sie wurde jäh unterbrochen.


    „Nicht jetzt!“, fuhr Simon sie schroff an, weil er das Thema nicht hier und auch nicht jetzt ausdiskutieren wollte. Seine Stimme klang kühl. Hart. O ja, die Standpauke würde sie wohl oder übel über sich ergehen lassen müssen. Mit seinem gekränkten, enttäuschten Blick wollte er ihr zusätzlich Einhalt gebieten.


    „Aber ich konnte wirklich nichts dafür. Der hat mich einfach angefasst… ich konnte mich nicht einmal gegen ihn wehren…“ Ihre Stimme war leise, fast rau. Mit einem wirklich rührenden Hundeblick sah sie zu ihm auf.


    „Kate!“, unterbrach er sie abermals. „Wir klären das später!“ Simons Tonfall war jetzt noch kälter als zuvor. Er hasste es, wenn sie ihn mit diesem Blick strafte. Als hätte sie ihn einstudiert, um ihn als Waffe gegen ihn einzusetzen, und zwar immer dann, wenn er wütend auf sie war. Denn dann konnte er nämlich wirklich nicht lange böse auf sie sein; doch diesmal hatte sie seine männliche Eitelkeit mit Füßen getreten. Er fühlte sich ziemlich gekränkt. Dass Katelyns erotischer Tanz nur ihm gegolten hatte, ahnte er ja nicht. Er wandte seinen Kopf von ihr wieder ab und sah zum Fenster hinaus. Es war nicht mehr weit. Dann würde sie genug Gelegenheit von ihm bekommen, sich ihm zu erklären.


    Katelyn gab es auf. Sie hatte für heute wohl schon genug Mist gebaut. Da wollte sie Simon nicht noch mehr verärgern. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Rafael immer noch stumm aus dem Fenster hinaussah. Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung und betrachtete ihn. Über seiner linken Augenbraue war die Haut leicht aufgeplatzt. Sie stieß abermals einen leisen Seufzer aus.


    Rafaels anfänglicher Verdacht gegen Katelyn verflog langsam. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht und sie hatte nicht mit diesem schmierigen Typen auf der Tanzfläche geflirtet. Rafael, du Idiot! Sie ist nicht so eine Frau. Nicht Kate!, schalt er sich in Gedanken. Sie kauerte sich im Sitz zusammen wie ein kleines Schulmädchen und wirkte ziemlich geknickt. Ihre Arme lagen um ihre Mitte und sie stieß immer wieder einen kaum hörbaren Seufzer aus. Doch Rafael hörte ihr leises Stöhnen ganz genau; und zwar so als säße sie direkt neben ihm. Und genau in diesem Augenblick sah sie aus wie ein verängstigtes Lamm, das gleich zur Schlachtbank geführt wurde. Stumm sah sie auf ihre Füße. Er ließ seinen Blick von ihr zu Simon schweifen. Verdammt! Der sah ganz schön wütend aus. Konnte man es ihm verdenken? Kaum dass er seine Frau alleine ließ, machten sich schon andere Kerle an sie heran. Er konnte ihn verstehen. Er selbst war sehr aufgebracht gewesen. Und noch jetzt fühlte er sich ziemlich aufgewühlt. Aber man sollte dennoch nicht so hart mit ihr ins Gericht gehen. Im Prinzip war es ja nur ein harmloser Tanz gewesen und der Mann ein echter Idiot, wenn er davon ausgegangen war, dass eine so schöne Frau nicht schon längst vergeben war. Und genau in dem Moment drängte es ihn, Simon zu beschwichtigen. „Du solltest das Ganze nicht überbewerten, Simon.“ Seine Worte durchbrachen die Stille. Rafaels Stimme klang dunkel, fast schon rau. Sein Blick war unergründlich. Wie der eines Raubtieres, das auf der Lauer lag.


    Simon wandte sich seinem Freund zu und sah ihn nur stumm an. Ihm war nicht zum Reden zumute. Er ärgerte sich immer noch über Katelyns Verführungstanz. Er stieß einen abschätzigen Seufzer aus. „Du hast leicht reden. Dieser schmierige Typ hat sich ja auch nicht an deine Frau rangemacht!“, erwiderte er wirsch. Doch im selben Moment, als er Rafaels erstarrten Blick wahrnahm, wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war gegen seinen Freund vorgegangen, hatte seinen Frust einfach an ihm augelassen, der ihm im Grunde genommen nichts getan hatte, sondern vielmehr seine Frau vor einem noch schlimmeren Übergriff durch einen Fremden beschützt hatte. Eigentlich müsste er es ihm danken. Aber nein, er maulte ihn an, als wäre er wütend auf ihn. Ich bin so ein Idiot!, schalt er sich. „So habe ich das natürlich nicht gemeint.“, sagte er entschuldigend, da ihn das schlechte Gewissen bereits überrollt hatte. Er hasste es zutiefst, wenn er seine Aggressionen, seine Launen und seine Wut nicht im Griff hatte. Und Rafael konnte für das ganze Schlamassel ja nun wirklich nichts! In diesem Moment fühlte er sich wirklich wie ein Idiot.


    Rafael nickte zwar, war aber nicht mehr dazu in der Lage, seinen Freund weiterhin zu beschwichtigen. Er brachte keine weitere Silbe mehr über seine Lippen, obwohl ihm viel daran lag, Simon in seine Schranken zu weisen. Die unverschämten Worte seines Freundes hallten immer noch in seinem Verstand wider wie ein lautes, krächzendes Echo. Sie schürten seinen Groll unausweichlich.


    Katelyn sah kurz zu Simon auf, schwieg aber. Sie richtete ihren Blick auf Rafael und ein entschuldigendes Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie sprach es zwar nicht aus, aber er hatte genau verstanden, was sie ihm damit sagen wollte.


    Rafael fand nunmehr seine Worte wieder. „Dieser Penner hat einfach eine Grenze überschritten und ich habe ihn zurechtgewiesen. Das war schon alles. Sie kann wirklich nichts dafür…“


    „Nichts dafür?!“, fiel Simon Rafael ins Wort. „Ich denke, sie weiß es besser. Ich kann nur das beurteilen, was ich gesehen habe.“, sagte er abfällig. Er wandte sich wieder dem Fenster zu und sah hinaus. Er wollte jetzt nicht reden. Vor allem wollte er ihr aber keine Zugeständnisse machen. In seinen Augen hatte sie den Mann provoziert. Und es juckte ihn fürchterlich in den Fingern. Doch er beherrschte sich. Früher, ja, da hätte er sie mit der Reitgerte bestraft, doch dieses sündige Stück wollte er nur noch in seinem Spielzimmer verwenden. Und auch nur noch dann, wenn es um lustvollen Sex ging. Er hatte dies erst lernen müssen, lernen müssen, seine Frau zu erobern wie ein liebestoller Narr und nicht wie ein herrschsüchtiger Dom. Er hatte es gelernt, deshalb wollte er nicht durch einen unüberlegten Wutausbruch alles wieder kaputtmachen und sein junges Liebesglück dadurch aufs Spiel setzen. Er hielt es für vernünftiger zu schweigen, so lange er noch so gereizt war wie jetzt. Deshalb schwieg er. Zumindest hatte er sich gut im Griff. Darauf war er stolz. Und das sollte auch so bleiben. Als die Limousine durchs Tor seines Domizils fuhr, war seine Wut auch schon so gut wie verflogen. Er hatte sich wirklich gut im Griff. Und das war auch gut so, denn bald wäre er mit ihr allein. Und in diesem aufgebrachten Zustand hätte er lieber nicht mit ihr alleine sein wollen. Er war sich nämlich nicht sicher, ob er sich auch dann noch im Griff gehabt hätte.


    Als der Wagen anhielt, stieg er aus. Rafael ließ Katelyn den Vortritt, dann schwang er sich ebenfalls hinaus. Katelyn ging den beiden Männern voraus. Als sie ein paar Schritte von ihnen entfernt war, packte Rafael Simon am Ärmel und zog ihn zurück. „Simon! Geh nicht zu hart mit ihr ins Gericht. Du solltest das Ganze echt nicht überbewerten. Du kennst Kate. Weißt genau, dass sie nicht so eine ist. Wir sollten den heutigen Abend einfach als in-die-Hose-gegangen abstempeln. Manche Dinge sollte man einfach wieder vergessen.“ Beide Männer blieben stehen und sahen sich stumm an. Katelyn hingegen verschwand hinter der Eingangstür der Villa.


    Simon nickte. Wahrscheinlich hatte sein Freund sogar recht. Und wahrscheinlich tat er genau das, was er nicht tun sollte: nämlich überreagieren. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, die ganze Wut war eigentlich schon verraucht. Aber seine Frau würde er im Ehebett dennoch dafür bestrafen. Denn ein minimaler Anteil an Wut war sicherlich noch da. Und den Hang zu Sadismus hatten ihm beide noch nicht ausgetrieben. Ein klitzekleiner Anteil war sicherlich noch in ihm. Und Katelyn schien dieser Teil an ihm zumindest zu gefallen. Das erkannte er daran, wenn sie lustvoll stöhnte, während er seine Reitgerte schwang.


    „Gut.“ Rafael war beschwichtigt. Zumindest vorerst. Er wollte keinen Zwietracht zwischen den beiden sähen, oder gar Simons Groll auf Katelyn lenken. Denn das wäre das Letzte gewesen, was er durch sein Einschreiten im Club bezwecken wollte. Simon war zwar in seinem Beisein noch niemals zu seiner Frau grob gewesen, aber er kannte ihn und wusste, wozu er fähig war, wenn er sich von seinem Zorn leiten ließ. Bei Katelyn hielt er sich zwar immer noch zurück, aber andere hatten da in der Vergangenheit nicht so viel Glück gehabt. Sie hätten Simon Crow eben nicht provozieren oder ihm gar auf hinterhältige Art und Weise in den Rücken fallen dürfen. Denn dann war er gnadenlos. Kannte kein Mitleid. Aber eigentlich wusste Rafael ja, dass Katelyn vor Simons Wutausbrüchen sicher war. Schließlich hatte nicht nur er die Veränderung gesehen, die sein Freund ihretwegen durchgemacht hatte, sondern die anderen auch. Fakt war, dass Simon diese Frau vergötterte, die auch ihm – ohne es zu wissen – über Nacht sein Herz gestohlen hatte. Und genau in diesem Moment fragte er sich, wieso er sich verflucht noch mal nicht einfach in eine andere Frau verliebt hatte! Alles wäre um so vieles leichter. Und nicht so kompliziert wie jetzt. Doch sich selbst zu bemitleiden, würde ihn am Ende auch nicht weiterbringen. Es musste eine Lösung her! Und das war zweifellos ein Fakt!


    Beide Männer schritten auf die Villa zu und gingen die Stufen zur Veranda hinauf. Als Simon die Eingangstür erreichte, zog Rafael ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche heraus und lehnte sich ans Geländer. Simon sah ihn ungläubig an. „Ich dachte, du hast damit aufgehört!? Schon vor Monaten.“ Er musterte ihn sichtlich verwirrt.


    „Habe ich auch. Aber mir war heute einfach danach.“, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.


    „So, so, dir war also danach… aber dir ist hoffentlich schon klar, dass du dir nur selber damit schadest.“, ermahnte er ihn. Simon konnte nicht verstehen, dass Rafael scheinbar wieder mit dem Rauchen anfangen wollte, obwohl er sich vor Monaten schon mit dem Nikotinentzug wochenlang herumgeplagt hatte. Er selbst konnte dem Rauchen noch nie etwas Gutes abgewinnen. Natürlich hatte er es als Teenager auch schon einmal probiert, aber abgesehen davon, dass es einen fürchterlichen Geschmack im Rachen hinterlässt, verabscheute Simon den bestialischen Gestank des kalten Rauches schon immer. Denn bei diesem beißenden Geruch sträubten sich ihm sämtliche Haare; daher rauchten seine Männer grundsätzlich nur auf der Veranda, wenn sie sich keinen Ärger mit ihm einhandeln wollten. Nun gut, Simon nickte Rafael kurz zu, um ihm eine Gute Nacht zu wünschen, übertrat die Schwelle der Tür, dann verschwand auch er im Inneren des prunkvollen Gebäudes.


    Rafael sah ihm hinterher und zog gemächlich an der Zigarette, während seine Gedanken um Katelyn kreisten. Ihm war momentan völlig egal, was ihn umbrachte. Der Liebeskummer saß so tief, dass er ihn nur durch Nikotin zu betäuben glaubte. Zumindest für eine Weile. Wieso er nicht zum Alkohol griff wie andere Männer, lag nur daran, dass er den Geschmack von Alkohol verabscheute. Außerdem wollte er immer bei klarem Verstand bleiben, auch wenn dieser durch seine derzeitige Besessenheit hinsichtlich Katelyn Crow so ziemlich getrübt wurde. Ja, Rafaels sonst so scharfe Urteilsfähigkeit war ganz schön angeschlagen. Er sah verstohlen in die Dunkelheit hinein, schnippte die Kippe mit den Fingern über das Geländer und zündete sich eine zweite Zigarette an. Er musste unbedingt eine Lösung für sein Problem finden, sonst würde er sich am Ende noch zu einem verdammten Kettenraucher entwickeln. Und im Grunde genommen hasste auch er den Qualm sowie den Gestank des Kalten Rauches zutiefst. Denn wirkliche Befriedigung fand er auch darin nicht.


    In der Eingangshalle lief Simon Jake über den Weg. Als er von ihm wissen wollte, ob Katelyn bereits hinaufgegangen sei, wies Jake mit dem Kopf auf den langen Korridor, der zur Küche führte. „Sie ist da lang, Boss.“, erwiderte er.


    „Halt die anderen von der Küche fern! Ich will mit Kate alleine reden.“, ordnete er ihm an, änderte seine Richtung und schlug den Weg zur Küche ein. Als er vor der Tür stand, drückte er sie fast lautlos mit seiner rechten Hand auf. Katelyn kehrte ihm den Rücken zu. Sie stand vor dem geöffneten Kühlschrank und suchte wohl nach etwas Essbarem. Er kannte sie. Sie war wirklich eine kleine Naschkatze. Ein verstohlenes Lächeln huschte über seine Lippen, als er sie einige Sekunden lang von hinten betrachtete. Ihr wohlgeformter Körper, ihr schönes, wallendes Haar, vor allem aber die makellose Haut, die unter dem Stoff ihres Kleides verborgen lag, waren ein einziger Lockruf. Kein Wunder, dass andere Männer bei ihr ihr Glück versuchten, kam ihm in den Sinn. Doch sie gehörte ihm. Ihm allein! Und das, was ihm gehörte, durfte auch kein anderer anfassen. Das war Gesetz! Ein Schauer der Lust durchströmte seinen Körper. Er war besessen von ihr und er war süchtig nach dem Sex mit ihr. Im Prinzip hatte sie ihn in der Hand. Besaß Macht über ihn. Er war sich dessen wohl bewusst. Und sie, sie wusste es sicherlich auch. Simon hatte in der Vergangenheit versucht, sie zu dominieren, sie mit Gewalt zu erobern, aber ihre starke Persönlichkeit ließ es einfach nicht zu; sie hatte einen wirklich starken Willen. Er war machtlos dagegen gewesen, hatte keine Chance, auf diese Weise ihr Herz zu erobern, um ihre unwiderrufliche Liebe zu erlangen. Sie war für ein Sklavenleben einfach nicht geboren. Nichts Devotes steckte in ihr. Absolut nichts. Also hatte er sich dazu entschieden, sich für sie zu ändern. Ihr den Freiraum zu lassen, den sie brauchte, um ihr Herz selbst die Entscheidung treffen zu lassen, ihn zu lieben. Und Katelyn hatte eine Entscheidung getroffen. War bei ihm geblieben. Ja, Liebe hatte einiges bewirkt. Und Simon hatte in der Tat Tag für Tag mit seinem alten Ego zu kämpfen, um nicht in sein altes Muster zurückzufallen. Aber für sie tat er es gern. Denn ihre Anziehungskraft war einfach zu übermächtig. Er liebte sie. Mehr als sein Leben. Denn ohne sie war er verloren! „Kate.“, rief Simon verlockend leise.


    Als Katelyn seine schöne Stimme hörte, spürte sie sofort die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die dort ein regelrechtes Chaos veranstalteten. Sie flatterten wild umher und fanden gar keine Ruhe mehr. Und ihr Hunger war vergessen! Ihr Herz begann höher zu schlagen und ein dicker Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Seine dunklen Augen glitzerten wie schwarze Diamanten. Sie sah die Lust darin lodern. Sie kannte diesen Blick. Möglicherweise würde sie seiner Standpauke doch noch entgehen, denn sein lüsterner Blick verriet ihr, dass er etwas ganz anderes mit ihr vorhatte. Er wollte sie sicherlich nicht tadeln. Zumindest nicht, wenn sie mit ihrer Deutung richtig lag. Sein Haar war zerzaust und in seinen Augen lag wieder dieses verschlagne Funkeln, das sie so sehr an ihm liebte. Um seine sinnlichen Lippen spielte ein abschätzendes Lächeln. Ohne Zweifel, er sah richtig göttlich aus! Und er wollte Sex. Zweifellos. Seine ganze Körperhaltung verriet ihn.


    Katelyn stand reglos da. Wie gelähmt von seiner Schönheit und der köstlichen Vorfreude darauf, was sie gleich erwarten sollte, starrte sie ihn an. Und da war es wieder. Dieses magische Knistern zwischen ihnen. Diese Anziehungskraft, die sich zuckend in ihrem Unterleib bemerkbar machte. So wie es aussah, war seine Wut schon längst wieder verraucht. Jetzt sprachen seine Augen eine viel deutlichere Sprache. Als er gemächlich auf sie zuging, ließ er sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Er wollte spielen. Das sah sie sofort. Ihre einzige Rettung, den heutigen Abend wieder aus seinem Gedächtnis zu streichen, war ihm einfach zuvorzukommen. „Mein erotischer Tanz hat Ihnen gegolten, Mister Crow.“, flüsterte sie leise.


    Ihre Worte jagten ihm buchstäblich einen Luststrom gewaltigen Ausmaßes durch seine Glieder. Als er atemlos vor ihr stand, packte er sie mit beiden Händen an den Hüften, hob sie an, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, trug sie zum Küchentisch hinüber und ließ sie über der massiven Tischplatte wieder herunter. „Mir galt er also, sagen Sie.“, knurrte er leise. Seine Stimme klang wild, fast rau. Ein dunkles, gefährliches Brummen drang aus den Tiefen seiner Kehle. Und obwohl er mit der Absicht hierhergekommen war, ihr eine Predigt, die sich gewaschen hatte, zu halten, verwarf er sein Vorhaben in dem Moment wieder, als er in ihr lüsternes Gesicht blickte. Und ihr unangemessenes Benehmen im Club war vergessen, zumindest so lange, bis er das nächste Mal die Reitgerte in ihrem gemeinsamen Spielzimmer schwang. Nur dort wagte er es, ihr Lustschmerzen zuzufügen. Sein Atem ging genauso stoßweise wie ihrer und auch er konnte nicht leugnen, dass sich sein Herzschlag drastisch erhöht hatte. Er spürte, dass sich sein Schwanz langsam regte. Die Wölbung an seinem Hosenbein war ein deutliches Zeichen dafür, dass er in der Tat ganz andere Absichten hegte. Er beugte sich mit seinem Oberkörper dicht über sie und zwang sie somit, sich mit dem Rücken auf die Tischplatte sinken zu lassen. Mit seinen Beinen zwängte er sich zwischen ihre, um sie zu spreizen. Simon begrub ihren zierlichen Körper regelrecht unter seinem. Sein Gesicht war ihr nun so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Wagen spüren konnte. „Nennen Sie mir einen Grund, wieso ich Ihnen das glauben sollte?“ Seine Stimme klang noch rauer. Noch Dunkler. Und weitaus gefährlicher als zuvor.


    Katelyns Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Ihr schüchterner Blick wich dem eines gerissenen Vamps. Ihr verschlagenes Lächeln wurde immer breiter. „Nur einen Grund, Sir?“ O ja, sie wollte wirklich mit ihm spielen.


    Er nickte.


    „Ich wollte Sie eifersüchtig machen. So wie Sie mich.“ Ihre Worte huschten kaum hörbar über ihre Lippen. Dennoch verstand Simon jedes einzelne Wort davon klar und deutlich.


    Nun gut, jetzt sprach sie in Rätseln. „Erstens, ich habe Sie zu keinem Zeitpunkt eifersüchtig machen wollen und zweitens, ich wüsste nicht auf wen.“ In Simons Blick lag nun ein verwirrter Ausdruck, doch Katelyn war klar, dass er den Grund für ihre Eifersucht ganz genau kannte. Schließlich war es auch schon des Öfteren ein Thema zwischen ihnen gewesen.


    „O doch, Sir. Sie wissen genau, wen ich meine. Ich sag nur Mister-Crow-ich-muss-Sie-unbedingt-sprechen-Tussi.“, keuchte sie, als er sich mit seinem vollen Gewicht auf ihrer Brust niederließ.


    „Sie wissen aber doch hoffentlich, dass diese Beziehung rein geschäftlicher Natur ist. Ich habe weder ein romantisches noch ein sexuelles Interesse an dieser Frau. All mein Interesse gilt nur Ihnen. Und das, obwohl Sie manchmal ein richtig kleiner Trotzkopf sein können. Aber ich stehe darauf. Ich liebe es, wenn Sie mir Paroli bieten, Mrs. Crow. Und ich Sie erst zähmen muss, um zu bekommen, was ich will.“ Sein verschlagenes Lächeln wurde immer breiter. Er berührte mit seinen Lippen sanft ihren leicht geöffneten Mund und bat um Einlass. Nur einen einzigen Wimpernschlag später drängte er sich mit seiner Zunge hinein, um ihren Mund zu erforschen, der ihm immer wieder Neues bot. Ihre Münder verschmolzen ineinander und ihre Zungen gaben sich ein regelrechtes Gefecht. Dieser feurige, wilde Kuss endete damit, dass es beiden den Atem verschlug. Als er sich wieder von ihren Lippen löste, spiegelte sich die blanke Gier in seinen Augen wider und der Drang, Katelyn nun auf dem Küchentisch zu nehmen, wurde übermächtig. Er schob sich noch fester zwischen ihre Schenkel und rieb seine harte Erektion an ihrem Geschlecht.


    „O Gott.“, keuchte Katelyn, als sie diese Härte zwischen ihren Beinen fühlte. Ein lustvoller Schauer der Erregung brach über sie herein, als er ihr mit seinen Händen unter ihr Kleid fuhr und es quälend langsam über ihre Schenkel raffte. Ihr Unterleib zuckte gewaltig und pure Lust durchströmte ihren Körper, als er mit seinen Fingern unter ihren Slip glitt. Ihre Brustwarzen wurden hart und zeichneten sich auf dem Stoff ihres Kleides ab. Simon saugte diesen Anblick förmlich in sich auf, dann beugte er sich abermals zu ihr herunter, löste mit seinen Händen die Träger ihres Kleides und zog ihr den seidigen Stoff über die Brüste. Er berührte ihre zarte Haut mit seinen Lippen und bedeckte ihren Nacken, ihr Dekolleté und ihre Brüste mit zärtlichen, leidenschaftlichen Küssen. Katelyn stöhnte lasziv, als sie seine weichen Lippen auf ihrer Haut spürte und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er kräftig an ihren Nippeln saugte. Ihr Stöhnen wurde zunehmends lauter, als er sie liebevoll mit seinen Zähnen traktierte. Dieser kurze, ziehende Schmerz vermischte sich augenblicklich mit ihrer Lust und sorgte dafür, dass sie am ganzen Körper erzitterte. Ihre Schamlippen waren vor Geilheit richtig angeschwollen. Ihr ganzer Unterleib bebte. Und ihre Möse war so nass, dass ihr der Slip zwischen den Schamlippen klebte. O ja, Sex war definitiv das beste Mittel gegen Simons Standpauke. „Ficken Sie mich, Mister Crow…“, flüsterte sie mit zittriger Stimme. Katelyn war dermaßen erregt, dass ihr in diesem Moment ihre Eifersucht auf Claudelle sogar ziemlich lächerlich vorkam. Möglicherweise hatte sie ja überreagiert. Sie hatte nun mal den Hang zum Übertreiben. Das Adrenalin schoss unter Simons wilder Berührung durch ihre Venen. Es war so verdammt aufregend, so höllisch erotisch. Der Gedanke daran, dass man sie hier in der Küche erwischen könnte, erregte sie noch mehr. Es fühlte sich so verboten gut an. Doch Simon wusste ganz genau, dass das nicht passieren konnte. Denn Jake würde niemanden durchlassen. Schließlich hatte er ihm ja den Auftrag dazu erteilt. Er selbst war erregt bis in die Fingerspitzen und sein ganzes Blut strömte aus seinem Kopf geradewegs in seinen Schwanz, so dass sein Verstand kaum noch Sauerstoff bekam, um überhaupt noch klar denken zu können. Er war in diesem Rausch der blanken Begierde gefangen.


    Katelyn verging vor Lust. Quälend langsam zog er ihr den Slip von den Beinen, bevor er sich wieder ganz und gar ihrer Scham widmete. Sie spürte seine sanften Hände auf ihrer Haut, sie spürte seine Finger, die sich einen Weg in das Innere ihrer Scham bahnten, sanft über ihre Klit strichen, und sie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut, der zärtlich über ihren Körper hinwegfegte wie Hände, die sanft darüber glitten. O ja, auch sie war verdammt geil auf ihn. Und dann spürte sie seinen Finger in sich, der immer tiefer in sie eintauchte. „O ja, Simon…“, stöhnte sie lasziv und streckte ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Der Orgasmus kündigte sich mit rasender Geschwindigkeit an, doch Katelyn wollte noch nicht kommen und hielt ihn deshalb eisern zurück. Ein Fehler. Denn nun überrollte er sie mit einer solchen Geschwindigkeit, dass sie ihn kaum wahrnahm, bevor er wieder verschwand.


    Nun, da sie gekommen war, zog Simon hastig den Reißverschluss seiner Anzughose herunter und streifte sich mit seinen Händen Slip und Hose vom Hintern. Sein steifer Schwanz sprang förmlich aus dieser Enge heraus und streifte Katelyns nasse Vagina. „Und jetzt, Mrs. Crow, ficke ich Sie. Hart.“, grunzte er und drang, ohne eine Sekunde länger zu warten, in sie ein. Ihre enge Möse umschloss seinen Schaft stramm und mit jedem neuen Stoß wurde die Reibung für Simon zur lustvollen Qual. Je lauter sie stöhnte, desto kraftvoller stieß er zu. Immer schneller bewegte er sich vor und zurück. Rein. Raus. Er war wie von Sinnen. Katelyn konnte die Intensität seiner kräftigen Stöße kaum noch auffangen und rutschte immer weiter den Tisch aufwärts. Sie wand sich unter seiner Last wie eine Schlange. Presste ihren Unterleib immer fester gegen seinen Schaft, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Der Raum war erfüllt von ihrem lasziven, lauten Stöhnen, seinen brünstigen, gutturalen Lauten und dem Geräusch ihrer nackten Körper, als Fleisch auf Fleisch traf. Es roch nach Sex. Es roch nach ihr. Ihr bezaubernder Lustsaft breitete sich in der ganzen Küche aus. Simon wurde immer schneller, immer noch heftiger wurden seine Stöße; er ritt sich binnen Sekunden zum Höhepunkt. Und kurz bevor ihn sein Orgasmus überrollte, wurde die Küchentür aufgeschlagen und Simon zog sich vor Schreck hastig aus ihr zurück. Katelyn, die in ihrem Rausch nicht mitbekam, dass jemand die Küche betreten hatte, zog ihren Mann am Hemd wieder zu sich herunter und stöhnte leise: „Sie sind doch hoffentlich noch nicht fertig?! Ich will mehr… ficken Sie mich richtig gut durch, Mister Crow. Das sind Sie mir schuldig.“


    


    ***


    


    Rafael schnippte die Kippe übers Geländer – er wusste nicht mehr genau, ob es schon die vierte oder fünfte Zigarette war – und schlenderte gemächlich auf die Eingangstür zu. In der Eingangshalle traf er auf Jake, der am runden Glastisch der Halle saß und gerade damit beschäftigt war, seine Waffe zu reinigen. Rafael mochte ihn nicht. Er konnte sich zwar nicht erklären, was genau ihn an Jake störte, aber er fand ihn vom Wesen her einfach nur falsch. Vielleicht war er ihm einfach nur zu ordinär, zu einfach gestrickt, auf jeden Fall aber zu bullig. Die Muskeln, die seinen ganzen Oberkörper durchzogen, schienen ihm mehr als übertrieben zu sein. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er Anabolika schon zum Frühstück verspeiste. Zumindest erinnerte ihn Jakes ganze Statur sehr stark an eine Comicfigur. Eine wie Popeye oder so ähnlich, nur dass sich Jake sicherlich nicht von Spinat ernährte. Nicht, dass ihn Jake dadurch abschreckte, nein, Rafael hatte vor niemandem Angst, es war nur so ein Bauchgefühl, das ihm riet, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Er fand ihn – wie gesagt – einfach nur falsch, ohne es wirklich begründen zu können. Und bei Rose, ja, da hatte er sich ja anfänglich auch getäuscht. Wo sie wohl jetzt steckte? Das war ihm ein Rätsel. Aber Rafael war niemand, der einfach aufgab. Daher war er sich ziemlich sicher, dass er sie auch irgendwann finden würde. Früher oder später ganz sicher. Er nickte Jake wortlos zu. Simon war seltsamerweise von seinen Fähigkeiten überzeugt, daher versuchte Rafael, sich so gut wie möglich mit ihm zu arrangieren. Nachdem Rafaels Kehle durch den Qualm der Zigaretten staubtrocken war, drängte es ihn förmlich dazu, seinen gewaltigen Durst mit einem kühlen Getränk aus dem Kühlschrank zu löschen. Also schlug er ahnungslos den Weg zum Korridor ein, der zur Küche führte.


    Jake Blood, der ganz genau mitbekommen hatte, wohin Rafael da gerade lief, putzte gemächlich an seiner Waffe weiter, ohne dabei aufzusehen. Er ließ Rafael bewusst in sein Verderben rennen. Jake war völlig klar, was Simon Crow damit meinte, wenn er sagte, er müsse seine Frau alleine sprechen.


    Das hieß so viel wie ich-will-sie-ficken-und-dabei-nicht-gestört-werden-also-pass-auf!


    Jake hatte schon lange die Vermutung, dass Rafael Blunt auf die Frau seines Freundes ein Auge geworfen hatte. Und das hier sollte nun der ultimative Beweis dafür sein. Denn wenn es stimmte, was er vermutete, dann würde Mister Blunt spätestens in dreißig Sekunden hier wieder auftauchen. Und an Mister Blunts Gesichtsausdruck wollte Jake dann feststellen, ob er sich geirrt oder recht behalten hatte. Nach circa fünfzehn Sekunden begann Jake in Gedanken die Sekunden herunterzuzählen. Als er bei acht angekommen war, hörte er Rafael im Gang fluchen. Bei sechs sah er ihn aus dem Gang herausstürmen und die Treppen hinaufeilen. Doch seinen verstörten Blick hatte er gerade noch rechtzeitig genug aufgefangen, bevor er verschwand. Jetzt war sich Jake nunmehr ganz sicher: Rafael Blunt war in Katelyn Crow verknallt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es ihn ganz schön hart getroffen haben, Simon und Katelyn in Aktion gesehen zu haben. Jake war äußerst zufrieden. Endlich hatte er seinen Beweis. Er legte die Waffe auf den Tisch, lehnte sich in den Stuhl zurück und trällerte einen Song, der ihm schon den ganzen Tag lang durch den Kopf gegangen war. Ja, so leicht war es, Mister Blunt zu überführen. Dass ihm diese brillante Idee nicht schon früher gekommen war, schalt er sich. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, es Simon Crow unterzujubeln, ohne dass er sich dabei ins Fettnäpfchen setzte. Nun gut, irgendetwas Vernünftiges würde ihm schon noch einfallen. Er richtete sich wieder auf, nahm die Waffe in die Hand, und setzte höchst zufrieden die Reinigung fort. Der Anschiss, den ihm Simon Crow nun verpassen würde, war es allemal wert.


    


    ***


    


    Rafael brachte die ganze Nacht lang kein Auge zu. Er hatte immer wieder dieses Bild vor Augen, das sich ihm in der Küche geboten hatte. Er hegte einen solchen Zorn gegen Simon, was ihn noch mehr belastete als der Liebeskummer selbst. Allein die wirren Gedanken, Simon Leid zuzufügen oder ihn gar zu töten, trieben ihn an den Rand der Verzweiflung. Diese grauenhafte Vorstellung jagte ihn die halbe Nacht lang in seinen Wachträumen wie ein wildes Raubtier. Nein, so weit würde ihn die Liebe nicht bringen. Dies durfte er nicht zulassen! Verdammt! Er verfluchte seine unberechenbare Eifersucht und den Drang, sich mit Gewalt zu nehmen, was Simon ihm freiwillig niemals geben würde. Und er verabscheute das Wort Liebe, schwor allen Gefühlen ab, verdammte seinen Liebeskummer, der ihn dennoch immer wieder einholte, so dass er sich nunmehr im Kreis drehte. Als die Morgendämmerung die ersten Lichtstrahlen in sein Zimmer flutete, hatte er eine Entscheidung getroffen. Simon war vor ihm nicht mehr sicher. Wenn er weiterhin Herr der Lage bliebe und seinen klaren Verstand behalten würde, dann wäre er schon sicher, doch was, wenn ihn seine Eifersucht erneut packte und er sich nicht mehr unter Kontrolle hätte? Was, wenn er Simon, seinem treuen Freund, seinem Bruder Fürchterliches antäte? Reichte es nicht schon aus, dass er seine Frau begehrte? Und das alles nur, weil er nicht dazu in der Lage war, seine Gefühle zu kontrollieren. Und obendrein noch die Tatsache, dass seine Religion keinerlei Verständnis für seine tiefen Gefühle aufbrachte. Nein, Rafael war nicht besonders gläubig, aber sogar er kannte die zehn Gebote. Gegenwärtig war Simon noch sicher vor ihm, die nächsten fünf Minuten aber vielleicht schon nicht mehr. Das durfte er auf keinen Fall riskieren. Er durfte es nicht so weit kommen lassen, wenn er jetzt noch die Möglichkeit dazu hatte, dagegen vorzugehen. Wer wisse schon, wie lange er noch bei klarem Verstand bliebe und wann er endgültig aussetzte. Das hieß für ihn im Klartext: Abschied nehmen. Er musste zurück nach London. Schon viel zu lange hatte er diese Entscheidung vor sich hergeschoben; die ihn nunmehr erbarmungslos eingeholt hatte. Er hatte zwar nun die Entscheidung getroffen, doch ihm durfte kein Fehler bei deren Ausführung unterlaufen. Er musste auf Simon unbedingt überzeugend wirken. Wenn er fluchtartig aufbrach, würde Simon nur Verdacht schöpfen, am Ende sogar wissen, wer Rafael in die Flucht geschlagen hatte. Katelyn! Also musste er mit Bedacht vorgehen. Und so beschloss Rafael, während des gemeinsamen Frühstücks nebenbei zu erwähnen, dass es an der Zeit wäre, ihnen beiden den nötigen Freiraum zu lassen, den jedes frisch verheiratete Pärchen bräuchte. Niemand wünschte sich ein Anhängsel wie ihn an seiner Seite, wenn er frisch verliebt war. Ja, das klang vernünftig. Zumindest in seinen Augen. Und seine Auszeit hätte ohnehin schon zu lange gedauert, schließlich habe er ja auch noch einen Job zu erledigen und in London warteten zahlreiche Verpflichtungen auf ihn. Irgendwie so oder so ähnlich musste er es Simon unterjubeln. Und zwar musste er so überzeugend sein, dass Simon auch wirklich davon überzeugt war und ihm nicht schon an der Nasenspitze ansehen würde, dass er schamlos log.


    Es war für Rafael ein äußerst schwerer Schritt, das Esszimmer zu betreten, dennoch schaffte er es – er wusste selbst nicht wie – dabei eine fröhliche Miene aufzusetzen.


    Simon und Katelyn waren nicht sehr gesprächig. Das Missgeschick von letzter Nacht lag in der Luft wie ein alles umhüllender Nebel und legte sich wie ein erdrückender Schleier auf das Gemüt jedes einzelnen von ihnen. Dennoch ließ sich Rafael nichts anmerken und würgte sich sein Frühstücksei bei heiterer Miene buchstäblich hinein, obwohl er es am liebsten sofort wieder ausgespuckt hätte. Eigentlich war ihm ganz schön zum Kotzen zumute.


    Simon räusperte sich. Die ganze Situation war ihm ziemlich unangenehm. Irgendwie schämte er sich sogar ein Stück weit. Rafael war seine Familie und wer präsentierte sich schon gerne in dieser Form vor ihr. Eigentlich niemand. Das war mehr als peinlich. „Das mit gestern, das…“, setzte er schon an, doch er wurde unterbrochen.


    „Ich habe nichts gesehen. Also gibt es auch nichts zu bereden.“ Rafael biss in sein Brot und lächelte fröhlich – fast schon zu fröhlich – in die Runde. Und es fiel ihm sogar verdammt schwer, aber dennoch hatte er sich gut im Griff. Er war eben ein guter Schauspieler. Manchmal.


    Simon verstand den Wink sofort. Er war sichtlich erleichtert, dieses Thema nicht mit seinem Bruder ausdiskutieren zu müssen. Rafael wollte seine missliche Lage zumindest nicht ausschlachten oder sich gar lustig darüber machen.


    Katelyn saß nur stumm an ihrem gewohnten Platz, versuchte sich ebenfalls ein Lächeln abzuringen, während sie ihr Frühstücksei aufschlug. Dennoch lag eine gewisse Spannung in der Luft. Alle drei konnten es nicht leugnen, auch wenn sie nicht darüber sprachen. Es war nur belangloses Gerede, das den Raum gelegentlich mit Worten füllte.


    Als Simon seine Zeitung zuschlug – ein deutliches Zeichen dafür, dass die Zeit für ein ausgewogenes Frühstück für ihn nun vorbei war – ließ Rafael den Groschen fallen. „Ich fliege heute zurück nach London. Es wird Zeit, dass ihr auch mal unter euch seid.“ Gut gemacht, Rafael, lobte er sich insgeheim. Er hatte die ganze Zeit über fröhlich gelächelt, seine Stimme klang nicht besonders überschwänglich, und er hatte sich auch nicht verhaspelt, als er seinen einstudierten Text heruntergeleiert hatte. Also, jetzt dürfte eigentlich theoretisch nichts mehr schieflaufen. Er würde nach dem Frühstück auf sein Zimmer gehen, ein paar Kleidungsstücke einpacken, die er für die Reise brauchte, sich verabschieden und dann die Villa lächelnd verlassen. Das wäre zumindest der erste Schritt zu seiner Heilung. Und er wollte von dem Liebeskummer geheilt werden. Unbedingt! Er wollte sich entlieben. Er wollte seinen Bruder nicht dafür hassen, dass er besaß, was er niemals haben konnte. Während Rafael im Geiste immer noch seinen Plan durchging und sichtlich zufrieden mit dem ersten Schritt war, hatte er nicht bemerkt, dass sich Simons Gesichtsausdruck langsam veränderte.


    „Ist es wegen gestern?“, fragte er plötzlich.


    Rafael fing sofort seinen skeptischen Blick auf und kämpfte heftig damit, seine Nervosität weiterhin geschickt hinter seiner heiteren Miene zu verbergen. Schließlich sollte er ja glaubhaft auf die beiden wirken. „Nein, verdammt noch mal… das habe ich doch vorhin klar und deutlich gesagt. Da gibt es nichts zu bereden… aber es liegt doch klar auf der Hand: ihr beide braucht dringend eure Privatsphäre. Glaub mir, Simon, ihr habt sie sogar bitter nötig. Und außerdem will ich nicht ständig das fünfte Rad am Wagen sein. Ich will euch nicht noch einmal in eine solche Situation bringen. Und mich auch nicht.“ Verdammt! Was lief denn jetzt an seinem wohlüberlegten Plan plötzlich schief? Sie redeten ja doch über dieses gottverdammte Thema. Verdammt noch mal, er wollte aber nicht darüber reden! Er wollte nicht einmal daran denken.


    „Es wird nicht wieder vorkommen. Das nächste Mal werde ich einfach die Tür vorher absperren...“


    Das nächste Mal? Nein, Bruder, ein nächstes Mal wird es sicherlich nicht mehr geben! „Das halte ich für eine gute Idee… aber – wie gesagt – schon okay.“, fiel ihm Rafael ins Wort, der dieses leidige Thema endlich vom Tisch haben wollte.


    Dennoch ließ sich Simon nicht davon abbringen, sich ihm zu erklären. Es drängte ihn förmlich dazu. „Ich will nicht, dass du gehst, weil du denkst, du bist das fünfte Rad am Wagen. Rafael, du bist mein bester Freund, mein Bruder. Du störst mich nicht. Das hast du noch niemals getan und das wirst du auch in Zukunft nicht tun! Und meine Frau auch nicht. Du gehörst zur Familie. Das mit gestern war wirklich dumm, aber in eine solch peinliche Situation werden wir dich bestimmt nie wieder bringen. Das schwöre ich dir.“


    Katelyn sah von einem zum anderen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Dennoch schwieg sie. Sie hatte sich bereits so an Rafael gewöhnt, dass es ihr fast das Herz zerriss, als er von der Abreise sprach. Stumm sah sie die beiden an.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Er wollte doch nicht darüber sprechen. Rafael atmete tief durch. „Hör zu, Simon. Ich schätze dein Angebot sehr. Und ich reise – das versichere ich dir – auch nicht wegen gestern Abend ab. Eigentlich spiele ich schon lange mit dem Gedanken, weil… weil mich George letzte Woche angerufen und gefragt hat, wann ich denn endlich wiederkomme. Schließlich hätte er einige Aufträge, die auf mich warteten und unbedingt erledigt werden sollten.“ O ja, das war eine gute Ausrede. Gut, dass er George, seinen Mittelsmann, ins Spiel gebracht hatte, kam ihm in den Sinn. Vielleicht könne er es ja irgendwie so hindrehen, dass sein plötzlicher Aufbruch am Ende doch noch so aussah, als wäre der Grund hierfür rein geschäftlicher Natur.


    „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.“ Simons Verwunderung über diese Neuigkeit konnte man ihm sichtlich an seinem verwirrten Blick ansehen. Dazu musste man noch nicht einmal geübt darin sein, in den Augen des anderen zu lesen.


    „Ich fand es nicht wichtig. Bis jetzt.“ Rafael erhob sich von seinem Stuhl. „Außerdem heißt es ja nicht, dass wir nicht in Kontakt bleiben. Ich komme ja wieder. Sobald es die Geschäfte zulassen. Und ihr habt endlich mal genug Zeit für euch alleine. Glaub mir, Simon, das ist in einer Ehe ein wichtiges Kriterium. Das ist echt wichtig! Eine Frau will mit ihrem frisch verheirateten Ehegatten auch mal alleine sein. Hab ich recht, Kate? Hast doch bestimmt Simon schon mal darauf hingewiesen. Würde es dir auf jeden Fall nicht verdenken, wenn’s so gewesen ist.“ Rafael grinste übers ganze Gesicht, vermied es jedoch, Katelyn anzusehen. Es kostete ihn alle Mühe, sein trügerisches Schauspiel aufrechtzuerhalten. Aber es war ein notwendiges Übel, um seine wahren Gefühle hinter seiner frohen Miene zu verstecken. „So, ich gehe dann mal packen.“ Er wandte sich von beiden ab und schlenderte gemütlich und gelassen zur Tür, froh darüber, beiden nicht mehr in die Augen blicken zu müssen. Außerdem hatte er es satt, Simon Rede und Antwort zu stehen. Das war ja schon fast so wie bei einem Verhör. Fragen über Fragen. Und dieses leidige Thema nervte ihn, das von seinem Freund bis ins kleinste Detail ausgeschlachtet wurde.


    Simon erhob sich ebenfalls und eilte Rafael hinterher, bevor dieser noch die Tür erreichen konnte. „Du kannst meinen Jet haben.“


    „Okay.“ Rafael wusste ganz genau, dass wenn er jetzt Simons großzügiges Angebot ablehnte, seine ganze Lüge wie ein Kartenhaus zusammenstürzen würde. „Wann ist er startklar?“


    „Ich kümmere mich gleich darum.“ Simon war sich zwar nicht sicher, inwieweit Rafael die Wahrheit gesprochen hatte, aber ihm war auch klar gewesen, dass er irgendwann einmal aufbrechen musste. Nur hatte er eben nicht damit gerechnet, dass es schon so schnell der Fall sein würde. Aber er kannte seinen Freund. Niemand war pflichtbewusster als er. Und sein Job war schon immer Bestandteil seines außergewöhnlichen Lebensstils gewesen. Der Job war ihm einfach wichtig. Simon begleitete Rafael hinaus, und während er den Weg in sein Arbeitszimmer einschlug, eilte Rafael die Treppen zu seiner Suite hinauf. Die erste Hürde war geschafft. Rafael atmete erleichtert aus, während er zwei Stufen auf einmal übersprang.


    Als Rafael hastig in seiner Suite seine Sachen zusammenpackte, drückte jemand unterdessen leise seine Tür auf, die nur angelehnt war, und trat ein. Er hatte es nicht bemerkt, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, über seine ganze verquere Situation nachzudenken und zudem der Tür den Rücken zukehrte. Versunken in seinen Gedanken packte er Stück für Stück in seinen Koffer, der aufgeschlagen auf dem Bett lag. Und dann veränderte sich plötzlich irgendetwas an seiner Umgebung, etwas, was ihn sichtlich aus dem Konzept brachte. Er hielt in der Bewegung inne. Er zuckte kaum merklich zusammen, als er diesen wunderbaren Duft wahrnahm, der plötzlich den ganzen Raum innerhalb weniger Sekunden umhüllte. Er kannte diesen herrlichen Duft. Er war besessen von ihm. Dennoch dachte er im ersten Moment, er bildete es sich nur ein, weil er in letzter Zeit auch tagsüber in seinen Wunschträumen schwelgte und die Realität manchmal sogar mit seinem Wunschdenken verschmolz. Das Einzige, was ihn irritierte, war jedoch, dass ihr Duft noch nie so intensiv gewesen war wie in diesem Augenblick. Und dann hörte er ihre sanfte Stimme hinter sich. Er ließ das Hemd, das er gerade eben noch in den Händen gehalten hatte, fallen. Rafael schluckte. Es kam ihm fast so vor, als hätte jemand die Zeit angehalten. Er hörte nunmehr nur noch seinen rasenden Herzschlag. Dieses ohrenbetäubende Geräusch wurde immer lauter. Es dauerte einige Sekunden, bis sein Verstand registrierte, dass sie im Zimmer war. Ruckartig drehte er sich zu ihr um. „Katelyn…“, krächzte er, denn es verschlug ihm regelrecht die Sprache, sie hier zu sehen. Seit er hier logierte, hatte sie noch kein einziges Mal sein Zimmer aufgesucht. Geschweige denn betreten. Nicht eine Silbe brachte er über seine Lippen, als sein Blick ihren streifte. Es war beinahe so, als habe er die Sprache verloren.


    Katelyn sah ihn gleichfalls stumm an. Fand selbst kaum die richtigen Worte. Doch dann hielt sie nichts mehr zurück und sie begann zu reden. „Ich wollte dich nicht vertreiben, Rafael. Ehrlich nicht. Ich weiß, dass Simon sehr an dir hängt…“ Sie legte eine kurze Pause ein. „… aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich der Grund für deine Abreise bin.“


    Rafael schluckte. Es fiel ihm sichtlich schwer, darauf zu antworten. O ja, wie recht sie hatte. „Blödsinn. Ich muss weg. Du weißt ja, der Auftrag.“ Verdammt! Er hörte sich gar nicht mehr so überzeugend an wie noch vor wenigen Minuten unten am Frühstückstisch.


    „Ich habe mich wirklich sehr bemüht, dir niemals das Gefühl zu geben, dass du mich störst. Denn das tust du ja auch nicht. Ich bin gerne mit dir zusammen. Ich wollte nicht, dass du dich wie das fünfte Rad am Wagen fühlst… und es ist nicht so, wie du gesagt hast. Ich habe Simon noch kein einziges Mal dazu gedrängt, dich fortzuschicken, nur weil ich alleine mit ihm sein wollte. Die Villa ist doch groß genug… für uns alle drei… und wenn du denkst, dass ich dich nicht hier haben will, weil du mich störst, dann irrst du dich gewaltig. Wenn das der Grund ist, warum du so plötzlich abreist, dann bitte ich dich, geh nicht. Mir war wichtig, dass du weißt, dass du mich niemals gestört hast und ich dich genauso schätze und liebe wie es auch Simon tut. Und du weißt ganz genau, dass ich dir viel zu verdanken habe.“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Ich hatte niemals die Absicht, dir das Gefühl zu geben, unerwünscht zu sein.“


    O Gott! Sie glaubte wirklich, dass er fortging, weil sie ihm möglicherweise das Gefühl gegeben hatte, unerwünscht zu sein. In diesem Moment überfluteten Rafael sämtliche Gefühle, die er in den letzten Wochen vehement unterdrückt hatte. Seine Selbstbeherrschung oder das, was davon noch übrig geblieben war, kehrte ihm den Rücken zu und verschwand im Nirgendwo. Genau das war nun passiert, wovor er sich immer schon gefürchtet hatte. Er verlor nicht nur seine Beherrschung, sondern er verlor sich im Rausch seiner Gefühle.


    Wie in Trance ging er hastig auf sie zu. Nunmehr trennte sie nichts mehr voneinander. Er stand so dicht vor ihr, dass er ihren leisen Atem hören konnte. Sie schien aufgeregt zu sein. Starrte ihn nur irritiert an. War selbst nicht fähig, irgendwie zu reagieren. Mit einem feurigen Blick sah er sie an. Seine Augen funkelten gefährlich. Rafael betrachtete sie. Eingehend. Konnte seinen Blick nicht mehr von ihr lösen. So viel Sehnsucht lag darin verborgen. So viel Gefühl brachte es zum Ausdruck. Er ließ seinen verzweifelten Blick über sie schweifen. Langsam. Sehnsuchtsvoll. Ihr Haar, es duftete einfach göttlich, ihr Geruch vernebelte seine Sinne, jagte ihm sämtliches Adrenalin durch seinen Körper, das er auffinden konnte. Tief atmete er ein. Nicht mehr Herr über seinen Verstand legte er wie hypnotisiert seine Hände um ihre Hüften und zog sie so dicht zu sich heran, dass sie gezwungen war, sich nach hinten zu beugen, um ihn ansehen zu können. Sein Herzschlag schien sich regelrecht zu überschlagen, als er sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen. Seine Lippen berührten fast ihren Mund. Doch er hielt abrupt in der Bewegung inne. „Kate, du hast mich nicht vertrieben. Aber ich kann nicht bleiben, weil ich etwas will, was ich niemals haben kann.“ Tiefe Verzweiflung lag in seiner Stimme verborgen, dennoch schien es, als kämen ihm seine Worte fast spielend leicht über die Lippen. Seine Augen glühten vor Begierde. Er sehnte sich nach diesem Kuss! Wollte sie schmecken. Sie fühlen. Ihre makellose Haut mit seinen Lippen berühren. Und dann hörte er es ganz deutlich: Die warnende Stimme in seinem Kopf. Sie war auf einmal da. Zwängte sich zwischen seinen unbändigen Drang, sie einfach zu küssen, und der Vernunft, es doch lieber zu lassen. Schlagartig ließ er sie wieder los, so als habe er sich soeben die Finger an ihr verbrannt. Sein Verstand war – von wo auch immer - zurückgekehrt. Hatte ihn vor dieser Dummheit bewahrt. Rafael wandte sich hastig von ihr ab, kehrte ihr den Rücken zu und ging schnellen Schrittes zum Bett zurück. „Deshalb ist es besser, wenn ich gehe.“ Seine Stimme klang nunmehr tonlos. Kalt. Vollkommen nüchtern. Sämtliches Gefühl war daraus verschwunden.


    Es dauerte einen Moment, bis seine Worte in ihr Bewusstsein sickerten. Bis Katelyn begriff, was ihr Rafael soeben gestanden hatte. Bis ihr auch klar wurde, dass es beinahe zu einem leidenschaftlichen Kuss gekommen wäre. Ihr Herz hämmerte in ihrer kleinen Brust. „Rafael…“, sagte sie völlig verwirrt. Tiefe Verzweiflung lag in ihrer Stimme verborgen. Sie war völlig durcheinander.


    „Geh jetzt bitte.“, bat er sie, ohne sie dabei anzusehen. Er kannte sich. Wusste genau, dass seine Beherrschung an einem seidenen Faden hing. Und er durfte nicht zulassen, etwas zu tun, was er dann für immer bereute. Fast hätte er eine Grenze überschritten, von der aus es kein Zurück mehr gab. Er beugte sich herunter, nahm das Hemd in die Hand, das auf der Bettdecke lag, und legte es in den Koffer hinein. Er drehte sich nicht mehr zu ihr um. Dennoch hörte er ihre kleinen Schritte auf dem Boden, als sie sich von ihm entfernte. Er hörte nun auch das leise Schleifen der Tür am Boden, die sich öffnete und wieder schloss. Und dann war sie weg. Aber die drohende Gefahr, über sie herzufallen wie ein gefährliches Tier, auch.


    Und so verschwand sie aus seinem Leben. Er hatte sie zwar gehen lassen, aber würde er sie auch vergessen? Er wusste es nicht. Aber er würde es zumindest versuchen.


    Ein wirklich schwieriges Unterfangen.


    


    ***


    


    Rose Moon fuhr sich mit ihren Händen durch ihr schwarzes, langes Haar und stieß dabei einen leisen, kaum hörbaren Seufzer aus. Eine dicke Strähne ihres dichten Haares fiel ihr in die Stirn und verfing sich in ihren langen, schwarzen Wimpern. Unbewusst strich sie sie mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen hatten all ihren Glanz verloren, und tiefe Augenringe zeichneten sich darunter ab, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie schon mehrere Nächte lang nicht ausreichend geschlafen hatte. Auch wenn sie verzweifelt versuchte, soweit es ihr überhaupt möglich war, den Schlaf tagsüber nachzuholen, schaffte sie es nicht, ihrem Körper die nötige Erholung zu geben, die er dringend benötigte. Ihre weiblichen Rundungen, unter anderem auch ihre prallen Brüste, auf die sie immer so stolz gewesen war, hatten sich zwar kaum von den Proportionen her verändert [noch nicht!], dennoch litt das Gesamtbild ihrer trügerischen Schönheit unter dem permanenten Schlafmangel und den maßlosen Sex-Exzessen. Die zahlreichen Orgien und die wilden Gangbang-Partys gingen auch an ihr nicht spurlos vorüber. Man sah ihr sofort an, obwohl es trauriger Fakt war, dass sie deutlich besser ausgesehen hatte, bevor sie sich mit James Stark eingelassen hatte, der sie oft bis an ihre Grenzen trieb. Und jetzt wäre es an dieser Stelle nicht unerheblich zu erwähnen, dass Rose ihr Spiegelbild früher gerne betrachtet hatte, sich sogar für wesentlich schöner gehalten hatte als Katelyn Crow, doch nun scheute sie selbst – nicht so wie früher bei jeder Gelegenheit – einen Blick in den Spiegel zu werfen, was sie sich jedoch nicht so recht eingestehen wollte. Im Grunde genommen fand sie sich aber immer noch attraktiver – wenn auch ein wenig abgekämpfter – als Katelyn. Gerade deshalb verstand sie ja auch nicht, dass sich Simon nicht für sie entschieden hatte, als er die Möglichkeit noch dazu besaß, sondern für ihre Rivalin. Obwohl sie doch ganz offensichtlich die wesentlich bessere Partie von beiden gewesen wäre [zumindest war sie bis vor Kurzem noch fest davon überzeugt!]. Aber was machte das jetzt noch für einen Sinn, nach Antworten zu suchen? Und wen interessierte schon Simon Crow?! Rose wollte ihn vergessen! Vergessen, dass sie einst seine Sub gewesen war. Doch um ehrlich zu sein, belog sie sich nur selbst damit. Denn es fiel ihr äußerst schwer, ihre Vergangenheit einfach von sich abzuschütteln. Ganz egal von wie vielen Männern sie sich hatte vögeln lassen oder wie oft James sie bestieg, züchtigte oder von anderen benutzen ließ, ihre Gedanken fanden immer wieder einen Weg zurück zu ihm, ihrem Ex-Dom. Obwohl sie wirklich alles daran setzte, um ihn zu vergessen. Ihn und die Schmach, die ihr durch ihn widerfahren war. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass das Sklavenleben unter Simon Crows Herrschaft deutlich humaner gewesen war als das jetzige unter James Starks Herrschaft. Und auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, vermisste sie ihr altes Leben. Insgeheim wünschte sie sich oft, die Uhr einfach zurückdrehen zu können, um ihre Fehler rückgängig zu machen und einen anderen Weg als diesen hier einzuschlagen.


    Und immer dann, wenn sie alleine war, dachte sie über ihr verkorkstes Leben nach und über all das, was darin schiefgelaufen war. Sie sehnte sich nach Liebe, dennoch hatte sie schon längst aufgegeben, der wahren Liebe hinterherzujagen. Sie hatte all ihren Glauben daran verloren, ihr eines Tages doch noch zu begegnen. Deshalb fügte sie sich willenlos in ihr Schicksal mit dem Wissen, von James genauso wenig geliebt zu werden wie schon von Simon. Sie war eine Sklavin aus Leidenschaft, die sich nach der wahren Liebe sehnte, trotzdem schwor sie der Liebe ab, um ungehindert ihrem neuen Herrn wenigstens professionell als Lustobjekt zu dienen. Schließlich wollte sie in seinen Augen nicht nur ein kurzweiliger Zeitvertreib sein, sondern sich zumindest unter seiner Führung an die Spitze vögeln und das als die perfekteste Sklavin aller Zeiten. Professionalität und Perfektion standen demnach für sie an erster Stelle. Und unnütze, sentimentale Gefühlsduseleien hätten sie nur daran gehindert, ihren Plan korrekt auszuführen. Sie wollte zwar mehr und wünschte es sich insgeheim auch, aber die körperliche Liebe war das Einzige, woran sie noch glaubte; denn schon vor langer Zeit wurde ihr klar, dass es besser für sie war, jeglichen Gefühlen abzuschwören, die sie nur daran hinderten, den Männern aus voller Überzeugung als Sexobjekt zu dienen. Wer brauchte schon die wahre Liebe? Die Gefühle, die sie in einem weckten, existierten nur in Liebesromanen, aber keinesfalls im wahren Leben. Darauf konnte sie gut und gerne verzichten. Somit hielt sich zumindest ihr Verlust in Grenzen, da sie ohnehin keine Liebesromane las.


    Rose stieß abermals einen leisen Seufzer aus, als ihr Blick erneut auf die lange Eisenkette fiel. Diese verdammte Fessel! Sie kam sich in der Tat in diesem Moment so vor, als wäre sie ein wildes Tier, das man nicht frei herumlaufen lassen konnte. Mit ausgestreckten Beinen saß sie auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Die Eisenkette, die ihr rechtes Fußgelenk umschloss, ließ ihr dennoch den nötigen Freiraum, sich in James Starks’ Schlafzimmer frei bewegen zu können. Auch das im Zimmer befindliche Badezimmer konnte sie mühelos betreten, um sich täglich zu duschen oder ihre Toilette zu verrichten. Nur die Schlafzimmertür war für sie nicht erreichbar. Einen knappen Meter davor war die Kette nämlich zu Ende, so dass es ihr nicht möglich war, das Zimmer zu verlassen. Es hätte ihr ohnehin nichts genutzt, da sie mit der Eisenkette am Fuß nicht einmal in der Lage gewesen wäre, die Villa zu verlassen, auch wenn ihr sämtliche Tore und Türen offen gestanden wären. Geschweige denn von den zahlreichen Wachleuten, die sich im Haus frei bewegten und dafür sorgten, dass von außen keine unerwünschten Besucher eindrangen.


    Im Bad befand sich alles Mögliche, um eine Frau glücklich zu machen. Doch was nutzte ihr das alles, wenn sie an James’ großem Himmelbett angekettet war? Sprichwörtlich wie der Vogel im goldenen Käfig. Und das schon seit Wochen! James Stark hatte ein besonderes Faible. Es geilte ihn mächtig auf, seine Sklavinnen nicht nur geistig an sich zu binden, vielmehr ergötzte er sich daran, sie auch körperlich an sich zu fesseln.


    Was er dann ja auch mit unserer kleinen, intriganten Rose getan hatte.


    Und James hatte einen besonderen Narren an ihr gefressen, denn der Sex mit ihr war einfach grandios, wenn nicht gar göttlich. Ein jeder Sadist hätte von einer derartig gehorsamen und willigen Sklavin, wie sie eine war, nur geträumt. Wobei, ein bisschen ungehorsam musste sie schon sein, denn auf die Züchtigungen mit der Reitgerte oder der Peitsche wollte und konnte er nicht verzichten. Rose war die perfekte Sklavin. Sie hatte alles, was eine Sklavin haben und auch können musste. Das gewisse Etwas würden Männer wie Stark sagen. James war regelrecht vernarrt in sie. Vielmehr war es aber ihr Körper, der ihn magisch anzog. Und das war noch bei keiner anderen seiner Sklavinnen der Fall gewesen. Wahrscheinlich lag es aber an ihrer Schönheit, denn die ermöglichte es ihr, jeden Mann zu bezirzen. Außer bei Simon Crow war es ihr nicht gelungen. Da hatte sie ihre Gabe einfach im Stich gelassen. Es hatte einfach nicht funktioniert.


    Rose war als hingebungsvolle, willige Sklavin voll in ihrem Element. Man musste bei ihr nur die richtigen Knöpfe drücken und sie ergab sich ihrem Dom bedingungslos. Verloren in diesem Rausch der Gefühle, stillte sie ihr unbändiges Verlangen nach sexueller Befriedigung. Das Einzige, was ihr geblieben war. Sie lebte für ihre sexuellen Gelüste, denn die wahre Liebe blieb ihr verwehrt. Damit hatte sie sich schon abgefunden. Hilfreich war natürlich auch, dass sie die Gabe besaß, einen Mann mit ihrer absoluten Hingabe zu überzeugen, vorausgesetzt natürlich, sie hatte sich einem Herrn verschworen. Denn hingebungsvoll und gehorsam, ja, das konnte sie sein. Ohne Zweifel! Rose war in der Tat die perfekte Sklavin, wenn man sie mit anderen Sklavinnen maß. Der Satz, sie wurde geboren, um zu ficken, traf bei ihr voll und ganz zu. Sie wusste es. Und die Männer, denen sie willig sein musste, wussten es auch. Und genau das hatte auch James Stark erkannt, als sie ihm Katelyn Snow an jenem verhängnisvollen Tag ausgeliefert hatte. Ihre ganze Körpersprache war eine einzige Aufforderung, sie zu unterwerfen. Und Rose’ Verhängnis war gewesen, dass sie alleine zu ihm gekommen war. Sie stand zu jenem Zeitpunkt unter keinerlei Schutz eines Doms. Sozusagen war sie Freiwild. Und James Stark, einer der mächtigsten und grausamsten Männer der Stadt, hatte sie erbeutet. Dass Rose zugestimmt hatte, war eigentlich nur eine reine Formsache gewesen. James hatte ihr nämlich keine großartige Wahl gelassen. Sie hatte sich ihm freiwillig unterwerfen müssen, um nicht seinen Zorn auf sich zu ziehen.


    Nun saß sie hier fest. Sicher, sie genoss es, von ihm oder seinen Freunden benutzt zu werden. James wusste einfach, welchen Knopf er bei Rose drücken musste, damit die Geilheit sie übermannte und sie sich im Rausch ihrer Gefühle und dem Verlangen, gefickt zu werden, verlor. Der Hang zur Perversion war auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen. Auf eine andere Art und Weise konnte sie keine Lust mehr empfinden. Vielmehr hatte sie sich vom Sog des Verbotenen, des Verwerflichen und der Perversionen einfach mitreißen lassen. In diesen Rauschzustand konnte sie keine andere Droge versetzen. Daher waren es auch eher gemischte Gefühle, mit denen sie schon seit Wochen zu kämpfen hatte. Einerseits war sie versessen auf James Starks’ dominantes Verhalten, andererseits sehnte sie sich nach der Freiheit, die ihr Simon Crow zugestanden hatte. Hin und her gerissen von ihren Gefühlen, siegte dennoch immer wieder ihre Lust, ihr rein sexuelles Verlangen auszuleben und zumindest ihren Durst dahingehend zu löschen.


    Gedankenverloren ließ sie ihren Blick im Zimmer umherschweifen. Es war fast viermal so groß wie ihr ehemaliges Zimmer, das ihr Simon Crow in seiner Villa zur Verfügung gestellt hatte, als sie ihm noch als Sub diente, und es war auch anders eingerichtet, aber es ließ sich dennoch nicht leugnen, dass James Stark einen außerordentlich guten Geschmack, was die Einrichtung seiner Villa betraf, besaß. Er war zwar ein perverser Sadist, aber seine privaten Räume hatte er sehr nobel einrichten lassen. Den teuren Parkettboden, der mehr gekostet hatte, als ein Normalsterblicher für einen Holzboden ausgeben würde, zierten mehrere Felle exotischer Raubtiere. Die Felle sahen verdammt teuer, aber auch sehr bequem und kuschelig aus; dennoch war es Rose nicht gestattet, sich auf einem der Felle niederzulassen, wenn sie sich alleine in diesem Raum aufhielt. James erlaubte es ihr nicht. Sie durfte es sich sozusagen nur in seiner Gegenwart bequem machen. James war überzeugt davon, dass eine Sklavin ihren Herrn erst so richtig schätzen lernte, wenn er ihr Dinge gestattete, die ihr während seiner Abwesenheit verboten waren.


    Rose’ leises Räuspern durchbrach die Stille im Raum. Sie zog ihre Beine an, legte die Arme um ihre Mitte und schwelgte in Erinnerungen. Übrigens die einzige Ablenkung, die ihr geblieben war und die ihr auch niemand nehmen konnte. Vor circa drei Stunden war er gegangen. Er hatte sie nach der Züchtigung einfach alleine gelassen. Nicht, dass sie darauf gehofft hatte, von ihm getröstet zu werden, denn das tat er grundsätzlich nicht, aber sie hatte eigentlich schon damit gerechnet, dass er sie zumindest befriedigen würde, indem er ihr einen Orgasmus schenkte. Doch er hatte sie nicht angerührt. Sie nicht die Wonnen spüren lassen, die sein harter, dicker Schwanz ihr täglich bot. Und ohne es sich eingestehen zu wollen, war Rose süchtig danach. Nicht süchtig nach ihm, aber versessen darauf, von ihm gevögelt zu werden. Manchmal verzweifelte sie an ihrer Dauergeilheit und fragte sich ernsthaft, ob das überhaupt noch normal sein konnte, oder ob sie in dieser Hinsicht einfach nur abartig veranlagt war.


    Unbewusst rieb sie mit ihren Händen über ihren wunden Hintern, um sich dadurch ein klein wenig Linderung zu verschaffen. Doch es half nichts. Verflucht! Es brannte wie Feuer. James konnte so unerbittlich sein und sie spürte mit jedem Peitschenhieb, dass er sich regelrecht an ihren Schmerzen ergötzte. Sie hasste ihn. Dennoch schmolz sie dahin, wenn er sie mit seinen Händen berührte, vor allem aber mit seiner groben, rauen Hand zwischen ihre Beine fuhr, um kraftvoll an ihrer Klit zu reiben und fest an ihren Schamlippen zu zwirbeln. Er wusste genau, wo ihre erogenen Zonen lagen und bediente ihren Körper fast schon so professionell wie ein Instrument, um auch noch die restlich verbleibende Lust aus ihr herauszukitzeln. Und mit der Peitsche konnte er gnadenlos gut umgehen. Rose verspürte ernorme Lust dabei, wenn ihre Lustschmerzen mit ihrer Wollust verschmolzen. Und James Stark beherrschte sein Fach nahezu perfekt.


    Noch jetzt spürte Rose das qualvolle Brennen und Ziehen auf ihrem Hintern; dennoch befriedigte sie dieses Gefühl zutiefst.


    James hatte ihr nicht gesagt, wann er wiederkäme, als er aufgebrochen war. Eigentlich tat er das ja nie. Sie hatte gedacht, er würde bald zurückkommen, doch nun saß sie hier, angekettet an sein Bett, ganz allein. Das Zeitgefühl hatte sie gänzlich verloren. Es dämmerte bereits, und die Dunkelheit schlich sich langsam durch die Fenster wie ein todbringender Feind. Sie breitete sich im Zimmer aus wie ein dunkler Schatten. Rose war sich sicher, dass James wohl erst gegen Mitternacht hier wieder aufschlagen würde. Irgendwie hatte er seinen Spaß daran, Rose’ Schönheit von der Dunkelheit einhüllen zu lassen. Er kam sich dann selbst nicht mehr so hässlich vor, wenn er ihr unter die Augen trat. Nicht, dass ihn das sonderlich störte, aber immerhin schien es ihn zu beschäftigen. Ansonsten hätte er ja nicht zu dieser Maßnahme gegriffen. Denn am liebsten fickte er sie bei Nacht. Böse Zungen behaupteten sogar, die Schöne und das Biest wären aufeinandergetroffen. Aber für die Rolle des Biestes fehlte ihm immerhin das Herz. Natürlich hätte sich Rose einfach das Licht einschalten können, schließlich war es ja kein großer Akt, den Lichtschalter zu betätigen. Problematisch dabei war nur, dass ihr Stark grundsätzlich den Strom abdrehte, wenn er das Zimmer verließ. Die ersten Male hatte sie jeden verdammten Schalter gedrückt, bis sie resigniert aufgegeben hatte. Jetzt versuchte sie es nicht einmal mehr. Schließlich wusste sie, dass sie nicht funktionierten. Krank, nannte sie das! O ja, und wie krank das war!


    Rose legte sich niemals ins Bett hinein, wenn sie alleine war. Nicht nur deshalb, weil sie es nicht durfte, vielmehr war der primäre Grund für sie, dass es zu sehr nach James Stark stank. Sie konnte diesen penetranten Geruch kaum ertragen, wenn sie mit ihm drinnen lag. Sie konnte ihn aber gar nicht ertragen, wenn sie alleine und bei klarem Verstand war. Das war übrigens die einzige Zeit, in der sie von ihrer Geilheit befreit war. Denn leider Gottes verflüchtigte sich ihr Verstand immer, sobald James seine perversen Spielchen mit ihr spielte. Und ob sie es zugeben wollte oder nicht, sie war süchtig danach. Und sie genoss es. Ohne Zweifel!


    Auch hatte sie mit der Zeit gelernt, auf dem harten Boden zu schlafen; denn wenn James wütend auf sie war oder der Drang, sie zu bestrafen, zu übermächtig wurde, verweigerte er ihr einfach das Bett. Oft genug hatte er sie schon auf dem kalten Fußboden schlafen lassen, wenn sich nach einer Züchtigung bei ihm nicht das befriedigende Gefühl eingestellt hatte, Rose wäre in ihrer Rolle als demütige Sklavin richtig aufgegangen. James liebte es, Frauen Leid zuzufügen. Es befriedigte ihn aber nur dann wirklich, wenn er es in ihren Augen auch ablesen konnte. Das hatten Sadisten nun mal so an sich, und James spielte da keine Ausnahme. Er machte de Sade ausnahmslos Konkurrenz.


    Aber James Stark war nicht nur ein Sadist. Er war gemeingefährlich und – wenn man das so sagen darf – äußerst gestört. Rose war noch niemandem begegnet, der so grausam veranlagt war wie er. Er war sichtlich nicht normal oder das, was die Gesellschaft als normal bezeichnen würde. Schon allein seine zehn Gebote waren ein deutlicher Beweis dafür, dass er eine gespaltene Persönlichkeit besaß. Er war doch tatsächlich überzeugt davon, göttlichen Ursprungs zu sein. Kein Wunder, dass einige seiner zehn Gebote teilweise mit den christlichen übereinstimmten. Und alles, was er sagte, war Gesetz! Hielt sie sich nicht daran, hatte er jedes Recht dazu, ihr durch unerbittliche Auspeitschungen, die je nach Verstoß unterschiedlich hart ausfallen konnten, Einhalt zu gebieten, um sie wieder auf den rechten Weg zu führen. Was für eine Idiotie!


    Das erste Gebot drehte sich übrigens ausschließlich um Sex. Rose war daher nicht nur verpflichtet dazu, demütig zu sein, wenn er sie bestieg oder von anderen Männern besteigen ließ, sondern sie musste auch noch hingebungsvoll dabei sein, vor allem aber immerzu bereit und willig obendrein noch dazu. James duldete es nicht, wenn eine Sklavin beim Ficken – wie er sich immer so ungalant ausdrückte – zu prüde war. Und James fickte grundsätzlich hart. Denn nur so bekam er einen Orgasmus und auch nur so hatte er seinen Spaß am Sex. Ausgefallen und pervers musste er sein. Dann war er zufrieden. Ob die Frau dabei Lust verspürte, interessierte ihn nicht. Das war sozusagen zweitrangig. Daher verpönte er jede Art von Blümchensex. Das war eindeutig nichts für ihn.


    Und eine Sklavin hatte in seinen Augen noch nicht einmal ein Mitspracherecht. Sie musste seine Launen sowie seine Gelüste und Wünsche willenlos so hinnehmen, wie er es sich vorstellte, wenn sie ihn nicht verstimmen wollte. James prüfte die Qualitäten einer Sklavin übrigens immer selbst. Befand er sie nicht für gut genug, wurde sie einfach ausgetauscht [und niemand wusste, was mit solchen Sklavinnen am Ende geschah. Fakt war nur, dass sie nirgendwo mehr auftauchten!]. James Stark fackelte wirklich nicht lange herum, wenn es darum ging, die Spreu vom Weizen zu trennen.


    An dem Tag, als Katelyn Crow – zum damaligen Zeitpunkt noch Katelyn Snow – James entwischt war, hatte er Rose zu seiner Sklavin gemacht. Rose hatte sofort zugestimmt, ja, doch mehr aus Vernunftgründen als aus freien Stücken. Sie hatte äußerst schlechte Karten gehabt, nachdem die Frau, die James einem Verhör unterziehen wollte, das unausweichlich eine strenge Züchtigung nach sich gezogen hätte, entwischt war. Also, ein Akt genau nach seinem Geschmack. Perversionen vom Feinsten. Doch an jenem Tag war es ihm verwehrt geblieben. Noch nie hatte eine Verhandlung ein so unbefriedigendes und zähes Ende genommen.


    Rose hatte eigentlich damit gerechnet, dass James irgendwann die Lust an ihr verlieren würde und sie einfach wieder gehen ließe. Natürlich hatte sie die ganze Lage unterschätzt, als sie das Geschäft mit ihm eingegangen war. Sie ahnte ja nicht, dass James Stark niemanden mehr gehen ließ, wenn er sich ihm einmal verschrieben hatte. Eine Tatsache, die ihr bis zu jenem Zeitpunkt verborgen geblieben war. Und nachdem Rose ohnehin nirgendwo mehr sicher war, hatte sie sich dazu entschieden. Ihr war nämlich klar, dass Simon Crow sie überall suchen würde, um sich an ihr zu rächen, weil sie seine Frau in Gefahr gebracht hatte. Also, was war ihr schon anderes übrig geblieben? Sie hatte die Wahl zwischen James Starks’ Angebot gehabt [das im Grunde genommen vielmehr einem Befehl vorausging] oder Simon Crows Zorn. Damals hatte sie gedacht, James Stark wäre die bessere Wahl gewesen, doch heute war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob ihre Entscheidung wirklich die richtige gewesen war. Rose verdrängte dabei geschickt die Tatsache, ohnehin keine andere Wahl gehabt zu haben. Von einer Entscheidung konnte daher gar nicht die Rede sein. Rose wollte es nur nicht wahrhaben. Schließlich war es auf diese Art und Weise entschieden leichter für sie, all das zu ertragen. Sie belog sich einfach Tag für Tag aufs Neue. Redete sich ein, ihr Leben als Sklavin sei toll, aufregend und lustvoll. Im Prinzip war ihr ganzes Benehmen und Handeln eine einzige Lüge. Denn jetzt gab es kein Zurück mehr für sie. Sie war nun James’ Sklavin auf Lebzeiten. Hatte sich sogar der Zeremonie unterzogen und sich sein Zeichen in den Nacken einbrennen lassen. Auf ewig Sein; zumindest so, wie es momentan aussah.


    Und James verstand es äußerst geschickt, sie jeden Tag aufs Neue an ihre Pflichten zu erinnern: Gehorsam. Demut. Hingabe. Bis zur bitteren Selbstaufgabe. Als geborener Sadist spürte James bis in die Fingerspitzen, dass Rose unter seiner Herrschaft litt. Diese Tatsache befriedigte sein krankes Wesen bis aufs Blut. Und je mehr sie litt, desto härter war seine Hand. Das hatten Sadisten übrigens so an sich. Und eigentlich hätte es Rose schon klar sein müssen, bevor sie Katelyn an ihn verraten hatte. Aber Rose war nun mal recht blauäugig. Das war sie schon immer. Dummerweise war sie doch tatsächlich davon ausgegangen, James würde sich an die Abmachungen halten. Aber nichts von alledem, was sich Rose ausgemalt hatte, war eingetroffen. Denn in Wirklichkeit hatte sich Rose den Deal mit James Stark in der Tat ganz anders vorgestellt – wie gesagt: sie war außerordentlich dumm! Daher war sie auch davon ausgegangen, dass sie Katelyn Snow lediglich dort ablieferte, bei der Verhandlung die Anklage erhob und dann als freier Mensch wieder ginge. Ihr war zwar klar, dass sie nicht mehr zu Simon Crow hätte zurückkehren können, nachdem sie seine Frau aus der Villa entführt hatte, aber damit hatte sie sich schon abgefunden, bevor sie ihre Entscheidung getroffen hatte, Katelyn zu kidnappen. Simon hätte sie verstoßen, ja, aber das war ihr egal gewesen. Zumindest zum damaligen Zeitpunkt. Sie wusste, dass sie niemals Simons Herz hätte zurückgewinnen können – vorausgesetzt sie hatte es überhaupt jemals besessen – aber sie gönnte es auch keiner anderen, vor allem aber nicht Katelyn Snow, diesem verdammten Miststück. Sie hasste Katelyn abgrundtief, denn sie war es gewesen, die in ihr Leben eingedrungen war und alles zerstörte, was sie sich jemals erträumt hatte. Sie war es, die ihr den Mann weggenommen hatte, den sie geglaubt hatte zu lieben, dem sie aus voller Überzeugung als Sklavin gedient und dem sie bedingungslosen Gehorsam gelobt hatte. Und Rose hatte wirklich alles für Simon Crow getan, um sein Herz zu gewinnen, auch wenn ihre Bemühungen vollkommen vergeblich waren. Simon war ihr Dom gewesen und sie seine treue Sklavin. Gehorsamkeit, Demut, Hingabe, ja, das alles zeichnete sie als ausgezeichnete Sub aus, und dennoch hatte er sich für eine andere entschieden. Für eine Frau, die ihm all das nicht geben konnte, was sie ihm gab. Er hatte sich für jemanden entschieden, der eindeutig nicht zum Sklavenleben geboren und laut James auch zu nichts zu gebrauchen war. Aber Rose, ja, sie war die geborene Sklavin. Verstand es prächtig, Männer glücklich zu machen. Und auch, wenn Rose Simon nicht wirklich geliebt hatte, sondern sich vielmehr von seinem Bankkonto hatte blenden lassen [dessen Wert sie nur erahnen konnte], war es genau das gewesen, wonach sie immer schon gestrebt hatte. Rose wollte in Reichtum leben. Rose wollte ihr Leben genießen und sich in ihrer Lust und dem Luxus, der sie umgab, verlieren.


    Aber Simon hatte nicht nur Rose’ Herz gebrochen, eigentlich war es ja vielmehr ihr Stolz gewesen, den er durch seine Abweisung verletzt hatte. Rose hatte sich durch die Zurückweisung von Simon gekränkt gefühlt und trachtete mit jedem Atemzug nach Rache. Und wo war jetzt ihre Rache? Sie hatte es vermasselt, saß nun hier wie ein gefügiges, dressiertes Hündchen, angekettet an James Starks’ luxuriöses Bettchen. Gott verdammt, welche Schmach! O ja, Rose bereute es in diesem Augenblick sehr, sich mit Katelyn und Simon nicht arrangiert zu haben, als sie die Möglichkeit noch dazu gehabt hatte. Denn dort hatte sie sich immerhin als freier Mensch bewegen können, was ihr nunmehr nicht mehr gestattet war. War es das wirklich alles Wert? Der Sex. Die Exzesse. Die Orgien. Die Tausend Orgasmen. Sah so ihre Zukunft aus? Sie wusste es nicht.


    Natürlich hatte sich Rose nur eingeredet, dass sie Simon liebte, das war ihr nun klar. Aber ein anderes Leben als das einer Sklavin kannte sie eben nicht. Und Simon Crow war immer gut zu ihr gewesen. Sie hatte ihre Safewörter gehabt, konnte ihm immer Einhalt gebieten. Er war niemals zu weit gegangen, wobei Rose ihre Grenzen gerne für ihn neu abgesteckt hätte und auch oft genug Schmerzen darüber hinaus ertragen hatte, nur um ihm gefallen zu haben. Schließlich wollte sie seine Sklavin #1 auf Lebzeiten bleiben. Doch am Ende war das nur ein schöner Traum von ihr gewesen, der verpuffte, als Katelyn Snow in ihr Leben getreten war. Katelyn! Schon wieder dieser gottverdammte Name! Wird er sie nun ein Leben lang verfolgen? Sie hoffte inständig, dass dieser Name irgendwann verblassen würde wie all ihre Träume und Hoffnungen. Sie wollte es nicht zulassen, dass Katelyn ihren Verstand immer noch mehr vergiftete. Der Groll, den sie einstmals gegen Katelyn gehegt hatte, verflüchtigte sich zwar langsam, dennoch wollte sie diese Frau nicht gänzlich vergessen, die ihr ihr Leben gestohlen hatte. Nichtsdestotrotz wünschte sie sich, sie hätte sich mit ihr arrangiert. Vielleicht hätte sie es versuchen sollen. Vielleicht hätte es sogar geklappt. In diesem Moment bereute Rose ihre Tat zutiefst.


    Schließlich war Simon sehr großzügig gewesen. Außerordentlich gut im Bett war er auch. Und er hatte sie immer vollends befriedigt, wenn er ihr gestattet hatte zu kommen; und er hatte als ihr Dom die Peitsche geschwungen wie kein anderer. Rose sehnte sich regelrecht nach den Züchtigungen durch Simon Crows Hand. Er war ein wahrer Meister darin.


    James Stark hingegen war das genaue Gegenteil. Er war ein Sadist! Ein perverses Schwein. Zwang sie zu Dingen, die sie Simon niemals gewährt hätte. Safewörter waren für James ein Fremdwort. Sie existierten für ihn schlichtweg nicht. Und obwohl sie der Sog seiner Perversionen immer tiefer in den Abgrund riss, ging sie förmlich darin auf. Lechzte ständig nach mehr.


    Während Rose über ihr Leben nachdachte, kauerte sie sich auf dem Boden zusammen und schlang die Arme um ihre Beine. Es fröstelte sie allmählich. Richtige Kleidung hatte sie schon seit Wochen nicht mehr getragen. Lediglich Strapse oder dünne Seidenkleider waren ihr gegönnt. James war überzeugt davon, dass eine willige Sklavin nicht mehr für ihr Glück bräuchte. Das gehöre zur Ausbildung einer gehorsamen Sklavin mit dazu. Um nämlich den Willen einer Sklavin zu brechen, müsse man sie zum Äußersten treiben. Und am leichtesten sei es, eine Sklavin zu beherrschen, wenn sie sich nicht mehr hinter ihren Kleidern verstecken könne. Das waren seine Worte. Vielleicht hatte er ja sogar recht, kam Rose in den Sinn. Vielleicht würde sie hier ja ihre wahre Erfüllung finden. Im Prinzip hatte sie aber nur noch nicht bemerkt, dass sie sich schon längst selbst aufgegeben hatte. Wie ein willenloses Hündchen saß sie auf dem Boden und wartete sehnsüchtig darauf, dass ihr Herrchen endlich nach Hause kam.


    Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, wurde sie sofort aufmerksam. Sie richtete sich auf und nahm die Hundestellung ein, die er so sehr liebte und abgesehen davon auch von ihr forderte. Mit gespreizten Beinen und gesenktem Kopf präsentierte sie sich in all ihrer Nacktheit auf allen vieren ihrem Dom, als er ins Zimmer trat. Unwillkürlich zog sich ihr Unterleib zusammen und sie spürte die wohlige Nässe zwischen ihren Beinen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und das Blut rauschte durch ihre Ohren. Sie war erregt. Und das, obwohl er sie noch gar nicht berührt hatte.


    James war ziemlich gut gebaut, sein Oberkörper dementsprechend gut durchtrainiert, seine Statur war in der Tat beachtlich, richtig stämmig und er wirkte auf den ersten Blick wie das Biest, von dem wir vorhin noch so ausführlich gesprochen hatten. Eine lange Narbe, die quer über seiner Wange bis hinunter zur Kehle verlief, entstellte zwar sein Gesicht, aber James hatte gelernt, sie geschickt hinter seinem dichten, braunen Haar zu verbergen. Seine dunklen Augen funkelten vor Begierde, als er auf seine demütige Sklavin herabsah. Er schätzte es sehr, dass sie sich bedingungslos an seine Regeln, Wünsche und Bedürfnisse hielt. O ja, sie war wirklich gut in dem, was sie tat. „Braves Mädchen.“ Seine tiefe, raue Stimme jagte Rose einen richtigen Schauer über den Rücken. Sie wusste genau, was nun folgen würde. Seine Stimme verriet ihn. Er war hungrig. Hungrig nach seinen perversen Spielchen. Und Rose, ja, sie war sein Futter. „Du lernst ausgesprochen schnell.“, sagte er mit rauer, kehliger Stimme und baute sich vor ihr auf wie eine Wand aus Fleisch und Blut.


    Rose starrte immer noch auf seine schwarzen Schuhe, die unter seinen Hosenbeinen hervorlugten. Sie waren frisch gewachst. Glänzten. Strotzten richtiggehend vor Sauberkeit. Ja, so war er. Ein penibler, sadistisch veranlagter und kontrollsüchtiger Mann. An seinen Schuhen konnte man erkennen, wie genau er alles nahm. Rose fühlte sich zwar von der Züchtigung, die durch James’ bloße Hand ausgeführt worden war, noch wie erschlagen, dennoch hob sie ihren Kopf – und das obwohl sich jeder einzelne Knochen in ihrem Körper dagegen aufzulehnen schien – und blickte in zwei dunkle, gierige Augen, die sie fordernd anstarrten. Sein Gesicht glich in dem fahlen Licht sprichwörtlich dem einer bösartigen Fratze. Seine verquollenen Augen deuteten darauf hin, dass er unter Alkoholeinfluss stand. Er trank viel. Denn im nüchternen Zustand hielt er sich für nur halb so grausam, was aber gegen seine Prinzipien verstieß. Grausamkeit gehörte nämlich für ihn zum Liebesspiel einfach mit dazu. Seine unbändige Gier spiegelte sich in seinen braunen Augen wider. James stand nun direkt über ihr. Ragte in die Höhe wie ein gewaltiger Baum. Es dämmerte zwar bereits, trotzdem konnte sie seine Umrisse und sein Gesicht gut erkennen. Schließlich hatten sich ihre Augen bereits an das düstere Licht gewöhnt. Er hatte das Licht nicht angeknipst, als er eingetreten war, was wiederum ein deutliches Zeichen dafür war, dass er nur darauf wartete, sie in vollkommener Dunkelheit zu vögeln.


    James war überzeugt davon, dass die Sinne einer jeden Sklavin geschärft werden, wenn sie sich nicht mehr auf das Augenlicht verlassen musste. Er fickte sie daher gerne im Dunkeln, was aber nicht heißen sollte, dass er das helle Tageslicht mied. Er hatte eben viele Facetten und Gelüste, die auf die unterschiedlichste Art und Weise befriedigt werden mussten.


    Die Abenddämmerung breitete sich im Raum schlagartig aus wie ein dunkler Schatten.


    Rose spürte am ganzen Leib, wie bei jedem ihrer schweren Atemzüge die Wollust in ihren Körper zurückkehrte. Sie war völlig machtlos dagegen, hatte es schon längst aufgegeben, gegen ihre sexuellen Gelüste anzukämpfen. Ein Geräusch lenkte sie ab, störte sie in ihren Gedanken. Sie streckte ihren Hals aus und sah an James’ Beinen vorbei zur Tür. Und dann sah sie ihn. Ein fremder Mann kam herein und ließ sich auf einem der vier Sessel nieder, die nur einige Schritte von ihnen entfernt um einen kleinen, runden Glastisch standen. Wer war das? Rose kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um ihn besser sehen zu können. O ja, diesen Mann kannte sie. Er hatte sich vor einigen Nächten schon ausgiebig an ihr gelabt. Chris hieß er, erinnerte sie sich dunkel daran. Zumindest hatten ihn die anderen so genannt, unter anderem auch James. An einen Nachnamen konnte sie sich nicht erinnern.


    Der Mann fuhr sich gerade mit den Händen durch sein dunkelblondes, zerzaustes Haar und es schien fast so, als versuche er, es mit den Fingern zu bändigen. Als er dabei ihren Blick auffing, warf er ihr ein verschlagenes Lächeln zu. Die Farbe seiner Augen konnte sie bei diesem düsteren Licht nicht erkennen, aber sie sah, dass sie glänzten und sich vor lauter Gier noch dunkler verfärbten, als sie es ohnehin schon waren. Sie glitzerten richtig. Fast so, als wären es schwarze Diamanten. Sein lüsterner Blick verriet ihr einiges über ihn! Er war hier, um sie zu ficken. Und zwar im Beisein von James. Sie kannte das Spiel. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass James jemanden mit nach oben brachte, um sich dann in Gesellschaft mit ihr zu vergnügen. Aber Rose beklagte sich nicht, denn das war genau das, was sie brauchte, wonach sie lechzte wie eine läufige Hündin.


    James strich Rose übers Haar und tätschelte ihr den Kopf wie einem Hund. „Enttäusche mich nicht!“, bemerkte er beiläufig und verzog dabei seinen Mund zu einem Lächeln.


    Rose wandte den Blick von Chris wieder ab und sah demütig zu ihrem Dom auf. Ihr war wohl bewusst, dass er ihr keine Frage gestellt hatte. Das hieß im Speziellen, dass er nicht wünschte, dass sie sprach. Also sagte sie nichts, sondern lächelte ihn nur an. In ihren Augen lag ebenfalls ein verschlagenes Funkeln. O ja, sie hatte genau verstanden, was sie nun zu tun hatte. Ihre Möse pochte, das Blut rauschte durch ihre Schamlippen und ihr Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Ein erregendes Gefühl der Vorfreude überkam sie. Ihr ganzer Körper schrie nach Sex. Sie senkte demütig ihren Kopf, bis ihre rechte Wange den Fußboden berührte, streckte ihren Hintern weit in die Höhe und verharrte fast reglos in dieser Stellung.


    James, sichtlich zufrieden mit Rose’ devoten Darbietung, schlenderte gemütlich zur Kommode hinüber und holte aus der obersten Schublade eine Reitgerte sowie ein Seil heraus. Er ging zu ihr zurück. Erst jetzt gab er Chris ein Zeichen, dass er sich ihnen nähern durfte. Der kam seiner Aufforderung natürlich sofort nach. Unvermittelt überreichte er Chris die Reitgerte, fesselte Rose die Hände hinter den Rücken, dann packte er sie am Haar und zog ihren Kopf zu sich hoch, so dass seine Lippen fast an ihrer Wange anstießen. „Ich will, dass du jeden einzelnen, gottverdammten Schlag mitzählst!“, befahl er ihr mit kehliger, rauer Stimme. Rose nickte nur, wohl bedacht darauf, nichts zu ihm zu sagen. James ließ sie wieder los und fasste ihr unvermittelt mit der rechten Hand zwischen die Schenkel.


    Das Pochen zwischen ihren Beinen wurde umso stärker, je härter James mit seiner Hand über ihre Scham rieb. Sie spürte seine raue, grobe Hand, die wie ein Reibeisen über ihre Falten glitt, dennoch löste diese Behandlung eine Flut erregender Gefühlsströme bei ihr aus, die einem leichten Stromstoß glichen. Als er über ihre Klit massierte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus und presste ihre pochende Vagina noch fester gegen seine Hand. Die Gier nach Befriedigung hatte sie in einen totalen Rauschzustand versetzt.


    „Du bist nass. Das ist gut.“, bemerkte er ebenso trocken wie zuvor. Er löste sich wieder von ihr, richtete sich auf und wischte sich den Lustsaft seiner Sklavin am Hosenbein ab. Er gab Chris noch ein paar wichtige Instruktionen zur Züchtigung. Schließlich hatte er seine eigenen Vorstellungen davon, was die richtige Führung einer Gerte betraf. Sie musste schon mit gewisser Härte geschwungen werden, um ihm den nötigen Kick zu verpassen. Kurz gesagt, nachdem er Chris deutlich gemacht hatte, erbarmungslos zuzuschlagen, zog er sich zurück, um das sich ihm gleich darbietende Szenario bequem von seiner Sitzecke aus zu betrachten.


    Nunmehr ließ er sich auf genau demselben Sessel nieder, auf dem vor wenigen Minuten noch Chris gesessen hatte. „Und denke daran: sei hart. Erbarmungslos. Sie fickt dann nämlich nur umso besser.“, ermahnte er Chris ein letztes Mal. Nun schloss James die Augen, lehnte sich in den Sessel zurück und lauschte dem ersten Schlag. Das Surren der Gerte in der Luft klang wie Musik in seinen Ohren. Doch das Klatschen der Gerte auf das weiche Fleisch war mit nichts, was er kannte, zu vergleichen. Die Beschreibung, es war göttlich, hätte es nur halb so gut getroffen.


    Doch das i-Tüpfelchen des ganzen Szenarios war Rose’ lauter Schrei, als die Gerte auf ihren nackten Hintern niedersauste und sich dabei höchst wahrscheinlich auf ihrer rechten Pobacke schon ein roter Striemen abgezeichnet hatte. Ein stummer Vorbote seiner Zügellosigkeit. Und zügellos, ja, das war er tatsächlich. Er würde auch heute – ohne jedwede Erlaubnis – ihre Grenzen überschreiten.


    Aber das Sahnehäubchen des Ganzen war, als Rose mit zusammengepressten Lippen und schmerzverzerrtem Gesicht lustvoll die Zahl eins ausstieß, bevor sie der nächste qualvolle Schlag traf.


    James aalte sich in seinem Höhenrausch.


    Abrupt schlug er nun die Augen auf, um die Züchtigung seiner willigen Sklavin in vollen Zügen zu genießen. Die Wölbung auf der Anzughose zwischen seinen Beinen war ein deutliches Zeichen dafür, dass sich sein steifer Schwanz bereits in voller Größe aufgestellt hatte.


    O ja, James war im wahrsten Sinne des Wortes bereit, Rose auch in dieser Nacht bis an ihre Grenzen zu treiben.


    


    ***


    


    Rafael steht am Bettrand vor dem leeren Koffer, der aufgeschlagen auf seinem Bett liegt, und packt hastig ein paar Kleidungsstücke ein, die ausgebreitet auf der Bettdecke liegen. Ja, er hat die richtige Entscheidung getroffen, ermahnt er sich, als ihn Zweifel überkommen. Das ist die einzige Möglichkeit, sein Problem zu lösen. Er muss weg. Und London scheint ihm dafür der idealste Ort zu sein. Dort wird er wieder zu klarem Verstand kommen. Er ist sich ganz sicher. Verdrängt jedweden Zweifel. Und während er seine Sachen hastig zusammenpackt, geht er nochmals im Geiste seinen Plan durch, kommt aber nicht umhin, schon wieder über sich und seine verdammten Gefühle nachzudenken. Sie scheinen ihn regelrecht zu verfolgen. So als kreisen sie nur noch um eine einzige Person. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Rafael stößt einen leisen Seufzer aus. Er hasst es zutiefst, sich so hilflos zu fühlen wie in diesem Moment. Dennoch setzt er all seine Hoffnungen in seine Reise nach Europa. O ja, der Jet bringt ihn weit, weit weg von der verlockenden Versuchung. Und sie ist weitaus mehr als nur eine Versuchung. Nein! Stopp! Hör auf über sie nachzudenken, quiekt seine innere Stimme laut! Er weiß, dass sein Bauchgefühl recht hat, dass er seinen Frieden finden muss. Denn ein mit-ihr-zusammen wird es niemals geben! Nicht so lang Simon lebt. Verdammt! Was für düstere Gedanken kreisen denn da gerade um ihn herum? Er verjagt sie, zwingt sich, an etwas anderes zu denken. London Calling! Ja, das war die Lösung. Der Ozean, ein anderer Kontinent, unüberwindbar und weit entfernt von der verlockenden Versuchung, die um ihn kreist wie ein Raubtier um seine Beute. Dort will, nein, dort muss er sie vergessen. Und zwar, bevor sie seinen Verstand komplett vergiftet. Wieso muss nur alles so verdammt kompliziert sein?! Aber er wird es schaffen, redet er sich selbst Mut zu. Treibt sich immer weiter voran, den Koffer noch schneller zu packen. Der Drang, dieses Haus zu verlassen, wird übermächtig.


    Rafael greift gedankenverloren nach dem weißen Hemd, das auf der Bettdecke neben dem Koffer der Nobelmarke LOUIS VUITTON liegt, um es ebenfalls einzupacken, doch ein Luftzug, der einen berauschenden Duft mit sich trägt und sich augenblicklich im Raum ausbreitet, lässt ihn plötzlich innehalten. Er spürt förmlich die aufsteigende Hitze, die an seinem Körper entlang nach oben kriecht. Sein Herzschlag beschleunigt sich und das Blut rauscht ihm nur so durch die Ohren. Er kennt diesen Duft. Verdammt! Es ist ihr Duft. Doch niemals hat er ihn im wachen Zustand so intensiv wahrgenommen wie in diesem Moment. Kann das sein? Sie ist doch gar nicht hier! Oder doch?


    „Rafael.“, flüstert sie. Ihre Stimme klingt leise, fast rau, so wie die eines jungen, lüsternen Mädchens.


    Rafael erstarrt im selben Moment, als er den Laut ihrer betörenden Stimme hört. Das Hemd fällt ihm aus den Händen, entfaltet sich beim Fall auf den Koffer und bedeckt nun die rechte Seite des teuren Gepäckstücks. Rafaels Gedanken überschlagen sich. Sie ist hier. Hier, in seinem Zimmer. Er kann sich das unmöglich nur einbilden. Oder ist es jetzt schon so weit? Sein verdammter Verstand kann ihm doch nicht so einen grausamen Streich spielen! Ist er wirklich schon so tief gesunken, dass er jetzt schon Stimmen hört? Nein, das kann nicht sein! Ruckartig dreht er sich um. „Katelyn…“, stammelt er leise, als er sie vor seiner Tür stehen sieht. Er hat sie gar nicht eintreten hören. Sie war auf einmal da. So, als wäre sie aus dem Nichts gekommen. Es verschlägt ihm regelrecht die Sprache. Sie hat noch kein einziges Mal sein Zimmer aufgesucht, seit er hier ist.


    Rafael ist im ersten Moment nicht dazu fähig, irgendetwas zu sagen. Es kommt ihm fast so vor, als habe jemand die Zeit angehalten.


    Irgendetwas pocht ohrenbetäubend laut in seinen Ohren. Verdammt. Das ist sein rasender Herzschlag. Rafael, reiß dich zusammen, ermahnt er sich! Er ringt mit seiner Beherrschung. Sie sieht so reizvoll aus in ihrem engen, kurzen Kleidchen. Wieso zieht sie sich nur so aufreizend an? Als würde sie ihn absichtlich verrückt machen wollen? Verdammt, Rafael, denk nach! Sag endlich irgendetwas zu ihr! Du stellst dich an wie ein Idiot!


    Er versucht zu sprechen, irgendetwas Vernünftiges von sich zu geben, doch kein Laut will aus seiner Kehle dringen. Stumm sieht er sie an und saugt ihren durchdringenden Blick förmlich in sich auf.


    Katelyn sieht ihn gleichfalls stumm an. Steht nur da. Völlig reglos.


    Mit den Händen fährt sich Rafael unbewusst über sein Haar. Seine Verzweiflung kann man regelrecht spüren. Sie nimmt Formen an. Erdrückt ihn schier unter ihrer Last. Verdammt! Jetzt kaut sie auch noch auf ihrer Unterlippe herum. Das macht ihn wahnsinnig. Richtiggehend verrückt. Will sie ihn denn in den Wahnsinn treiben? Ist es das, was sie vorhat? Soll er tatsächlich hier, in seinem Zimmer, in Simons Villa einfach über sie herfallen? Wie ein wildes, ausgehungertes Tier, das die Beherrschung verliert?


    Was hat sie nur vor? Und wieso steht sie nur so da und sieht ihn so verführerisch an? Oder wird er am Ende gar Schizophren? Ist es wirklich schon so weit?


    „Geh nicht.“, bittet sie ihn mit leiser Stimme.


    Rafael schluckt. Es fällt ihm sichtlich schwer, die Kontrolle über sich zu behalten. Soll er jetzt etwas darauf erwidern? Er denkt kurz nach, lässt sie dabei aber nicht aus den Augen. Reglos steht sie immer noch einen Schritt von der Tür entfernt in seinem Zimmer und wartet sichtlich darauf, dass irgendetwas passiert. Dass möglicherweise er den ersten Schritt macht. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Denk nach! „Wieso sagst du das?“, fragt er kaum hörbar. Alles scheint sich in seinem Kopf zu drehen, als ihm diese Worte scheinbar völlig mühelos über die Lippen huschen. Und er spürt förmlich den Schauer, der ihm dabei über seinen Rücken streicht, und das Adrenalin, das durch seine Venen jagt. Unbewusst öffnet er den obersten Knopf seines Hemdes. Ihm ist furchtbar heiß. Verdammt, wo kommt plötzlich nur diese verfluchte Hitze her?! Und verdammt! Wieso sieht sie ihn nur so verführerisch an? Dieser Blick von ihr! Sie bringt ihn noch völlig um den Verstand. Genau das scheint auch ihre Absicht zu sein, keift sein lästiges Unterbewusstsein.


    Mit großen Augen sieht sie ihn an. „Weil ich dich liebe.“


    O Gott! Ist das ihr Ernst?


    In diesem Augenblick überfluten Rafael wie eine gigantische Sturmwelle sämtliche Gefühle, die er in den letzten Wochen vehement unterdrückt hat.


    Seine Selbstbeherrschung oder das, was davon noch übrig geblieben ist, kehrt ihm den Rücken zu und verschwindet im Nirgendwo. Genau das ist nun passiert, wovor er sich immer schon gefürchtet hat. Er verliert in diesem Moment nicht nur seine Beherrschung, sondern er verliert sich im Rausch seiner Emotionen.


    Wie in Trance geht er hastig auf sie zu. Nunmehr trennt sie nichts mehr voneinander. Er steht so dicht vor ihr, dass er ihren leisen Atem hören kann. Sie scheint ebenfalls aufgeregt zu sein. Starrt ihn mit offenem Mund an. Atmet schwer.


    Mit einem feurigen Blick sieht er sie an. Seine Augen funkeln gefährlich. Rafael betrachtet sie. Eingehend. Kann seinen Blick nicht mehr von ihr lösen. So viel Sehnsucht liegt darin verborgen. So viel Gefühl bringt es zum Ausdruck. Er lässt seinen verzweifelten Blick über sie schweifen. Langsam. Sehnsuchtsvoll. Ausgehungert. Ihr Haar, es duftet einfach göttlich, ihr Geruch, er vernebelt seine Sinne, jagt ihm sämtliches Adrenalin durch seinen Körper, das er auffinden kann. Tief atmet er ihren Duft ein. Nicht mehr Herr über seinen Verstand legt er wie hypnotisiert seine Hände um ihre Hüften und zieht sie so dicht zu sich heran, dass sie gezwungen ist, sich nach hinten zu beugen, um ihn ansehen zu können. Sein Herzschlag scheint sich regelrecht zu überschlagen, als er sich zu ihr herunterbeugt, um sie zu küssen. Seine Lippen berühren fast ihren Mund. Doch er hält abrupt in der Bewegung inne. „Kate, hast du das ehrlich gemeint?“ Tiefe Verzweiflung liegt in seiner Stimme verborgen, dennoch scheint es so, als kämen ihm seine Worte fast spielend leicht über die Lippen. Seine Augen glühen vor Begierde. Er sehnt sich nach diesem Kuss! Will sie schmecken. Sie fühlen. Ihre makellose Haut mit seinen Lippen berühren. Und nichts hält ihn mehr zurück. Nur sie hat noch die Macht über ihn. Nur sie kann ihm Einhalt gebieten. Niemand sonst. Nicht einmal mehr Simon!


    Katelyn nickt. Stößt einen leisen Seufzer dabei aus.


    Rafael presst sie nunmehr immer fester an sich, so als habe er Angst, sie könne ihm entwischen. Er ist wie von Sinnen. Nicht mehr Herr der Lage. Aber will er das überhaupt noch sein? Nein, er will nicht immer nur nachgeben. Oder vernünftig sein. Er will auch nicht mehr davonlaufen. Sich vor seinen tiefen Gefühlen zu ihr verstecken.


    Jetzt – genau in diesem Moment – weiß er, was er will. Eigentlich immer schon wollte, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Seine harte Erektion drückt sich gegen ihren Bauch, er reibt sich immer fester an ihr, während seine Lippen ihren Mund berühren, buchstäblich mit ihren Lippen verschmelzen. Sein leidenschaftlicher Kuss raubt ihr den Atem und ihm den letzten Funken seines Verstandes. Seine Zunge fordert sofortigen Einlass, drängt sich zwischen ihre Lippen, erforscht ihren Mund, gibt sich ein regelrechtes Gefecht mit ihrer Zunge. Ihre Münder verschmelzen bei diesem stürmischen Kuss fast ineinander. Ohne länger darüber nachzudenken, drängt er sie mit seinem Körper gegen die Tür, hält inne in seinem stürmischen Kuss, als sie sie erreicht haben und Katelyn mit dem Rücken gegen das Holz prallt, um auch noch ihre Wangen, ihre Nase, ihren Nacken, ihr Ohrläppchen zu küssen. Ihre Haut ist so sanft, riecht betörend gut, ihr Duft vernebelt seinen Geist, hüllt ihn ein, lässt ihm keine Wahl und ermöglicht ihm auch kein Zurück mehr. Unbeherrscht und völlig erregt greift er mit seiner rechten Hand unter ihr Kleid. Schürzt ihr den Stoff über die Schenkel. Sie fühlt sich in seinen Händen so gut an. Warm und weich. Er kesselt sie mit seinen Armen regelrecht ein. Lässt ihr keine Fluchtmöglichkeit mehr. Doch sie will gar nicht weg von ihm. Erwidert seinen Kuss, seine Liebkosungen, seine Geilheit. Fährt ihm mit ihren zarten Händen stürmisch durch sein Haar. Greift hinein und presst ihn noch dichter an sich heran, so als wäre er noch nicht nah genug.


    Unaufhaltsam und gnadenlos macht Rafael weiter. Seine Finger schlüpfen unter ihren Slip, fühlen die Nässe auf ihrer Scham. O Gott! Sie ist so feucht. Und so verdammt eng, als er einen Finger in ihre Möse schiebt, um ihren Kitzler zu reizen. Tief dringt er in sie ein. Küsst dabei ihren Mund und erstickt ihr leises Stöhnen im Keim. Und dann hält ihn nichts mehr zurück. Stürmisch, und ohne eine überflüssige Sekunde länger verstreichen zu lassen, reißt er ihr den Slip von den Beinen, wirft ihn von sich auf den Boden, greift ihr zwischen die Schenkel und massiert ihre feuchte Vagina, als gäbe es keinen Morgen mehr. Er raunt ihr sämtliche Liebesbeteuerungen ins Ohr, die ihm in diesem packenden Moment einfallen. Rafael packt sie am rechten Bein, zieht es nach oben, bis sie Halt an seinen Hüften findet. Er schiebt sie fast mühelos an der massiven Schlafzimmertür entlang nach oben, bis er seine steife Erektion an ihrer nackten Scham reiben kann.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Was tust du da?!, kreischt sein Unterbewusstsein laut. Doch er hört nicht mehr darauf, blendet alle Warnungen aus. Er will sie. Mehr als alles andere auf dieser gottverdammten Welt. Mehr als alles, was ihn bisher am Leben erhalten hat. Mehr noch als sein eigenes Leben.


    Hastig reißt er seine Gürtelschnalle auf und zieht den Reißverschluss herunter. Seine Hosen rutschen über seine Hüften, seine Pobacken ziehen sich fest zusammen, sein Schwanz bahnt sich unaufhaltsam einen Weg zwischen ihre Schenkel.


    Rafael fühlt sich endlich befreit aus dieser qualvollen Enge seiner selbst auferlegten Enthaltsamkeit. Er lechzt nach Erfüllung! Nach der langersehnten Befriedigung seiner Gelüste. Er sieht sie an. Gierig. Hungrig. Lüstern. Fest entschlossen, in das Objekt seiner Begierde einzutauchen und sich die Erlösung zu holen, auf die er schon die ganzen Wochen lang verzichten musste. Seine brünstigen Laute, sein kehliges Stöhnen und Katelyns leise Seufzer erfüllen den Raum mit Magie. Als er seinen Namen aus ihrem Mund hört und sie ihn regelrecht darum anbettelt, endlich in sie zu stoßen, packt er seinen Penis bei der Wurzel, setzt seine Schwanzspitze an ihrer feuchten Scham an und drängt sich mit seiner dicken Eichel zwischen ihre Schamlippen. Hemmungslos dringt er in sie ein. Immer tiefer bohrt er sich in sie hinein, während er ihren Nacken mit heißen Küssen bedeckt. Er ist nicht mehr in der Lage, ihren Namen richtig auszusprechen. Es ist eher eine entstellte Version ihres Namens, die er ihr ins Ohr flüstert, als er erbarmungslos zustößt und sie gegen die Tür rammelt. Vor und zurück. Er will immer mehr, dringt noch tiefer in sie ein, bewegt sich noch schneller vor und zurück, keucht und grunzt während seiner heftigen Stöße wie ein brünstiges Tier.


    Katelyns laszives Stöhnen treibt ihn an den Rand seines Bewusstseins. Doch dann sickern Worte hindurch, die ihn in der Bewegung erstarren lassen.


    „Er wird es niemals zulassen.“, stöhnt sie leise und presst ihren Unterleib fest gegen seine Erektion, um ihn vollends in sich aufzunehmen.


    Rafael sucht ihren Blick. Pure Verzweiflung liegt darin verborgen. Er sieht sie eindringlich an. Fleht sie mit seinen gierigen, funkelnden Augen an, ihm die richtige Richtung zu weisen. „Was soll ich tun?“, keucht er atemlos.


    „Du weißt es, Rafael.“ Sie lächelt. Verführerisch, lustvoll, berechnend. Kaut abermals auf ihrer Unterlippe herum. Befeuchtet mit ihrer Zunge ihre Lippen. Verführt ihn mit nur einem einzigen Wimpernschlag.


    O ja, jetzt weiß Rafael genau, was er zu tun hat. Er liest es in ihren Augen. Ganz deutlich. Und sie hat ihm eindeutig den richtigen Weg gewiesen. Den richtigen, und den einzigen, den er jetzt noch einschlagen kann. Jetzt, nachdem er sie sich genommen hat. An ihr gekostet hat wie die Biene am Nektar. Der Verlockung unterlegen ist. Er besitzt sie. Für immer. Und er wird sie nicht mehr freigeben. Sie nicht wieder zurücklassen. Zu ihm! Und ihr Blick verrät ihm, sie will es auch.


    Doch als er sie erneut küssen will, verweigert sie ihm ihre Lippen. „Er wird es niemals zulassen. Du musst eine Entscheidung treffen! Eine, die uns ermöglicht, für immer zusammenzubleiben.“, ermahnt sie ihn und kreist ihr Becken auf seiner Erektion, während sich seine Finger tief in das weiche Fleisch ihrer Pobacken vergraben, um ihr den nötigen Halt zu geben. Sie legt ihre Hände um seine Wangen, umschließt mit ihnen sein Gesicht, sieht ihn eindringlich an. Mit zuckersüßer Stimme prophezeit sie ihm nun: „Du wirst es tun, weil du mich besitzen willst. Denn ich gehöre dir. Dir allein!“ Sie wiederholt ihre verlockenden Worte immer wieder und wieder, ruft sie ihm fast lautlos aus einem sich immer dichter um sie legenden Nebel zu…


    


    


    „Du gehörst mir...“, stammelte Rafael leise in die Dunkelheit hinein. Auf einen Schlag schlug er die Augen auf, starrte an die Decke und war sich der Tragweite seines Traumes und dem, was er in ihm auslöste, voll und ganz bewusst. Seine Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht im Raum. Er nahm die Umrisse seines Schlafzimmers immer deutlicher wahr. Wusste sofort, wo er sich befand. In London! Tausende Meilen entfernt von ihr.


    Die Wölbung auf der Bettdecke war nicht zu übersehen. Sie verbarg zwar seine Erektion, doch die Geilheit, die darunter versteckt lag und nur darauf wartete, befriedigt zu werden, war nicht mehr aufzuhalten.


    Ein krächzender Laut drang aus seiner Kehle, als er sich zur Seite drehte, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Es war erst kurz vor vier Uhr morgens. Heute war bereits der achte Tag, an dem er sie nicht mehr gesehen hatte. Und anstatt dass sich seine Situation verbessert hätte, hatte sie sich nur noch verschlimmert. In rasendem Tempo, wohl gemerkt! Ihm war nun klar, dass es keinen anderen Ausweg mehr gab, keine andere Lösung für sein Problem. Er musste es tun. Er musste ihn töten. Er liebte ihn, ja. Aber er begehrte sie noch mehr. Und nun hatte sie ihm in seinem Traum den rechten Weg gewiesen.


    Rafael starrte den Wecker geistesabwesend an, als stünde ihm der Wahnsinn in den Augen geschrieben. Er fuhr sich mit den Händen mutlos durchs Haar und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn. Er dachte angestrengt nach. Und dann kam es ihm plötzlich wie auf einen Schlag. Er wusste nun, was zu tun war.


    Nachdem Rafael den entsetzlichen Entschluss gefasst hatte, Simon zu töten, um mit Katelyn für immer zusammen sein zu können, machte er sich nunmehr Gedanken über ein perfektes Alibi und einen perfekten Plan, der ihm ermöglichte, sein schreckliches Vorhaben auszuführen, ohne dabei selbst in den Kreis der Verdächtigen zu geraten. Und dann kam ihm eine brillante Idee:


    James Stark trachtete Simon nach dem Leben. Also würde er ihm den Mord an Simon einfach in die Schuhe schieben. Das hieße im Speziellen, er würde heimlich und Inkognito von London nach New York reisen, Simon im Schlaf in seiner Villa mit einem Kopfschuss erledigen und dann unbemerkt wieder nach London zurückfliegen, um dort die schreckliche Nachricht vom Tod seines Freundes in Empfang nehmen zu können. Daraufhin würde er wieder nach New York zurückfliegen, um Katelyn zu trösten und ihr den Schwur zu leisten, Simons Mörder für diese Schandtat zur Rechenschaft zu ziehen und selbstverständlich auch zur Strecke zu bringen. Er würde allen weismachen, dass es sich hierbei natürlich nur um einen einzigen Mann handeln könne, der hierzu imstande gewesen wäre: nämlich um James Stark. Nur er wäre zu so etwas Grausamem fähig. Simon Crow im Ehebett zu erschießen, wenn seine Ehefrau noch darin lag. Sein Motiv wäre primär, Rache an Simon zu nehme, und sekundär, Katelyn Crow dafür zu bestrafen, dass sie aus seinem Haus geflohen war. Und es gäbe keine bessere Strafe, als Katelyn den seelischen Qualen auszusetzen, die sie durchleiden würde, wenn sie ihren Ehemann am nächsten Morgen tot vorfände. Genau das gäbe ihm, dem gefürchteten Sadisten James Stark, sicherlich den nötigen Kick, ausreichend Genugtuung sowie höchste Befriedigung, um sein sadistisch veranlagtes Herz an diesem tragischen Umstand zu ergötzen. Nur deshalb habe er sie – zumindest vorerst – ja auch noch am Leben gelassen, um sich an ihrem Leid zu laben. Zum gegebenen Zeitpunkt hätte er sicherlich vorgehabt, auch noch Katelyn Crow zu töten.


    Das war die perfekte Rekonstruktion eines verächtlichen und in der Zukunft liegenden Mordes. Gut durchdacht in allen Punkten. Das perfekte Motiv läge somit ganz allein bei James Stark. Katelyn würde es ihm sicherlich glauben. Und die anderen bestimmt auch. Auch war sich Rafael vollkommen sicher, dass er bald den Auftrag dazu bekommen würde, James Stark offiziell zu eliminieren. Das war nur eine Frage der Zeit. Somit könnte er am Ende zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Katelyn würde er natürlich seine ganze Aufmerksamkeit schenken. Er würde ihr seine Hilfe und seine volle Unterstützung anbieten. Bei allem. Ihr zur Seite stehen, in dieser schweren Stunde. Und nach einer angemessenen Trauerzeit würde er sie einfach verführen und ihr seine Liebe gestehen, um endlich mit ihr zusammen sein zu können. Dass sie ahnen musste, dass er vorher schon Gefühle für sie gehegt hatte, war nicht weiter von Belang. Schließlich hatte sie es sich sicherlich an seinem Abreisetag nach London vor acht Tagen zusammenreimen können. Er hätte lieber nichts zu ihr sagen sollen. Auch keine Andeutungen machen sollen. Aber egal, das würde bestimmt nicht ins Gewicht fallen, dachte er. Am Ende auch nichts beweisen. Oder ihn gar überführen.


    Nun, wenn sein perfekt durchdachter Plan nicht schieflaufen würde, dann hätte er sie spätestens in drei Monaten für sich allein. Und das für immer!


    Stopp!, kreischte sein Unterbewusstsein laut. Du Mörder!, fauchte es wie eine gefährliche Bestie.


    Rafael erstarrte in seinem trügerischen Gedankenspiel. Der Plan war nahezu perfekt, ja. Aber machte das nicht aus ihm ein Monster? Einen verächtlichen Mörder? Einen Menschen, den man dafür zutiefst verabscheuen müsste? Schließlich hatte er gerade einen Plan gefasst, seinen besten Freund, seinen einzigen Bruder zu töten! Gott hilf mir, stöhnte er lautlos und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Und dann hörte er es ganz deutlich. Diese betörende Stimme in seinem Kopf, die ihm zuflüsterte, er müsse es tun.


    Er schloss die Augen. „Bruder… verzeih’ mir. Aber sie lässt mir keine andere Wahl.“, murmelte er leise und griff zum Telefon, um den nächsten Flug nach New York zu buchen.


    


    


    New York, Simon Crows Villa


    02:48 a.m.


    


    Rafaels Herzschlag überschlug sich, je näher der Zeitpunkt rückte, dennoch versuchte er, leise zu atmen und sich geräuschlos zu bewegen, um keinen Laut von sich zu geben. Es war ein leichtes Spiel für ihn gewesen, Simons Männer zu umgehen, ohne dass sie ihn bemerkt hatten. Nicht einmal Jake war gut genug gewesen, um ihn zu entdecken. Denn er war in der Tat nicht mehr als ein schwarzer Schatten. Jetzt stand er auf Simons Terrasse, die in sein Schlafzimmer führte. Die Terrassentür stand weit offen und der Wind spielte mit den Vorhängen, als er durch den Raum fegte. Rafael schlich sich lautlos zur Tür. Schraubte währenddessen den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Waffe und spähte in den Raum hinein.


    Die beiden lagen ineinander verschlungen im Ehebett und schliefen. Ein weißes Leinentuch bedeckte ihre nackten Körper gerade mal bis zu den Hüften.


    Bei diesem Anblick verschlug es ihm den Atem. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, als hätte es nichts anderes zu tun. Und ein furchtbarer Ekel überkam ihn, als er sein maskiertes Spiegelbild in den Glasscheiben der Terrassentür erblickte. Er hielt in der Bewegung inne. Hasste sich in diesem Moment zutiefst. Verabscheute sich und seinen grausamen Plan.


    Doch dann hörte er auf einmal wieder diese berauschend schöne Stimme, die ihm leise zurief, er müsse es tun.


    


    


    Fortsetzung folgt…


    


    


    


    


    Oktober 2013 [04/17:35]
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